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    Unter fremden Sonnen


    



    Am Horizont ging die Sonne schon wieder auf, als ich beschloss, zurück in meine Kajüte zu kehren. Das Land hatte ich längst aus den Augen verloren und der Wind, der über die See zog wurde immer kälter. Ich wusste weder wo dieses Somalia lag, noch welche Rute das Schiff einschlagen würde. „Somalia“ Dieses Wort klang fremd und mysteriös auf meiner Zunge. Immer wieder formte ich es stumm mit meinen Lippen und versuchte mir auszumalen, wie es sein würde. Essen ohne Lebensmittelkarten, kein Ruß in der Luft, keine Verfolgung und Angst vor dem Tod. Ich würde frei sein, so wie Gabriel es sich gewünscht hatte. Und sein Wunsch, sein Verlangen mich frei zu sehen wurde immer mehr zu meinem einzigen Ziel. Ich würde mich bemühen, alles dafür geben seinen Wunsch wahr werden zu lassen. Keinen Ärger machen, nicht auffallen, ein friedliches Leben führen.

    Müde und erschöpft von all diesen Gedanken und der Aufregung auf ein neues Leben trabte ich die Treppe in den Bauch des Schiffes herunter. Die schwere Eisentür der Kajüte schrie auf vor Rost, der sich unter den Witterungen und dem Salzwasser gebildet hatte. Dunkelheit strömte mir entgegen, ebenso wie der modrige Geruch, den Generationen von Matrosen und diesem Raum hinterlassen hatten. Der Gestank von Schweiß, Blut, fauligem Atem und verdeckter Haut.

    Es erforderte all meine Kraft mir die abgetretenen Schuhe von den wunden Füßen zu streifen und den vom Meerwasser durchtränkten Wollpullover über das Pritschenende zu hängen. Die Sprungfedern des Bettes quietschten und knarrten unter meinem Gewicht, einige stachen mir schmerzhaft in den Rücken. Immer wieder drehte ich mich, versuchte eine annähernd bequeme Position zu finden bis ich schließlich erschöpft und mit salzigen Tränen auf den Wangen einschlief.

    Ich weiß nicht, wie lange ich schlief. Jegliches Gefühl für Zeit und Raum war mit meiner Trauer und Angst verloren gegangen und schwamm nun auf den Wogen der dumpfen Verdrängung, die sich meiner bemächtigte. Irgendwann schließlich erwachte ich. Grob war die Tür aufgestoßen worden und ein raubeiniger, viel zu früh ergrauter Mann mittleren Alters stampfte mit schweren Stiefeln in die Kajüte. Er trug zerschlissene Kleidung, seine Haut war aufgedunsen und ein Geruchsgemisch von Alkohol, Schweiß, Rauch und Salzwasser stieß mir entgegen. Noch taumelig setzte ich mich auf, und musterte den Mann. Er verzog missbilligend das tiefnarbige Gesicht und spie ausdrucksvoll aus. Dann streckte er mir grob einen Eimer und einen Wischmopp entgegen

    „Hopp, aufstehen und das Deck schrubben. Oder denkst du, du kannst hier umsonst reisen?“ Er lachte heißer auf, musste sofort husten und kam erst nach einige Minuten wieder zur Ruhe. Ein erneuter Schleimbrocken landete auf dem zerschlissenen Boden. Als er bemerkte, dass ich die beiden Putzmittel immer noch anstarrte kam er schnellen Schrittes auf mich zu, packte meinen Oberarm und stieß mich zu Boden. Er fühlte sich eindeutig überlegen und wiederholte noch einmal ganz langsam:

    „Deck schrubben, Prinzessin. Sonst kannst du nach Somalia schwimmen! Also mach dich an die Arbeit.“

    Verwirrt blickte ich an ihm empor, suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe doch Papiere…“

    Der Griff um meinen Oberarm lockerte sich zwar, vermittelte allerdings weiterhin eine gewisse Bestimmtheit. „Herzchen, die waren dafür, dass wir dich an Bord nehmen. Den Rest musst du dir selber erarbeiten.“ Er zeigte verfaulte und schwarze Zähne, als sich ein Grinsen über sein Gesicht zog.

    Ohne etwas weiter zu erwidern packte ich den Eimer und den Mopp und verließ die stinkende Kajüte. Ich hatte meine Schuhe vor lauter Zorn vergessen anzuziehen und nun tapste ich mit nackten und frierenden Füßen über die deuchten Planken und versuchte darauf zu achten, mir keinen Splitter zu ziehen. Immer wieder tunkte ich den verdreckten Mopp in das graue Putzwasser, das den Boden kein bisschen reinigte, sondern vielmehr noch weiteren Schmutz aufzutragen schien. Ich bündelte all meine Wut und Verzweiflung in jede Bewegung und stieß den langen Stab immer wieder voller Gewalt in Ecken und Winkel, trat gegen den Putzeimer und umfasste den Stiel so fest, dass er zu zerbrechen drohte. Über mir brannte die Sonne so heiß herunter, wie ich es nie zuvor erlebt hatte. Schweiß rann mir von der Stirn, durchweichte meine Kleidung.

    Gegen Mittag legten wir in einem fremden Hafen an. Vier junge Männer und eine ältere Frau kamen an Bord. Sie sahen schlecht aus. Mager, dunkle Ringe unter den Augen und vom Leben gezeichnet. Ich lag immer noch auf den Planken und schrubbte, mittlerweile mit einem Wischlappen. Die alte Frau hielt bei mir an, schaute mich lange an, schüttelte schließlich den Kopf und ging unter Deck.

    Die Tage vergingen, ich verlor jegliches Zeitgefühl. Ich sah die Sonne auf und untergehen, beobachtete, wie wir uns immer weiter auf sie zu bewegten, ihre Strahlen aber nie erreichten. Umso weiter wir uns von meiner Heimat entfernten, desto heißer wurde es. Mein Kopf brannte vor Hitze und meine Haut wurde erst rot und mit der Zeit braun. Es war ungewohnt diese Veränderung zu beobachten, den Schmerz von sich schälender Haut zu ertragen. Zweimal wurde ich wegen Seekrankheit notdürftig behandelt, erhielt ein paar Stunden Ruhe und bekam nach kurzer Zeit wieder Aufgaben auferlegt. Das Dröhnen meines Schädels hatte ich mittlerweile schon komplett verdrängt. So schrubbte ich weiterhin das Deck, leerte die Latrinen und wenn es nötig war half ich im Maschinenraum beim Kohleschippen aus. Es interessierte keinen, dass ich ein Kind war, alleine gelassen und ohne Begleitung. Derweil hatten wir uns immer mehr der Küste genähert, schipperten nun parallel zu Sandstränden und Steilküsten. Ich erblickte Tiere, die ich zuvor noch nie gesehen hatte, deren Anblick mich teilweise überraschte aber auch verschreckte. Wir hatten den halben Kontinent umreist, dieses fremde, neue verwitterte Land. Und doch hatte ich nie ein anderes Schiff oder gar eine Menschenseele am Ufer gesehen. Hier war alles leer und verlassen. Keine stählernen Mauern, die ausgemergelte Städte in Schacht hielten. Immer wieder versuchte ich etwas anderes als Wasser, Sand oder Gestrüpp zu erkennen, doch nach einiger Zeit schmerzen meine Augen von der quälenden Sonne, dass ich diese Suche aufgab. Doch irgendwann, als die Gewohnheit sich einschlich verschwand meine Unruhe, die Ungewissheit, die mich innerlich in Panik versetzte. Ich ließ alles auf mir ruhen, ließ die Gedanken schweifen und war nun endgültig bereit Schottland und Edinburgh hinter mir zu lassen. Ich war bereit Braham, Gabriel und jeden anderen zu vergessen, einen neuen Beginn zu starten Hier kannte mich niemand, das Mädchen dessen Worte töteten. Das Mädchen, das stark war. Hier war ich ein kleines Kind, das weder Familie noch zuhause hatte.

    In den frühen Morgenstunden, nach fast 40 Tagen auf dem Seelenverkäufer rückte das Ufer in greifbare Nähe. Zuerst erspähte ich einen riesigen Steg, der bis weit ins Wasser hineinreichte. Gestalten mit Waffen über den Schultern säumten den Anlegeplatz und warteten geduldig, bis das Schiff angelegt hatte. Ruckartig stoppten die Maschinen und ein langes Holzbrett wurde als Brücke herangetragen und niedergelassen. Zweifeln beobachtete ich, wie meine Mitreisenden ihr Hab und Gut packten und über das schmale Stück Holz balancierten. Fast zum Schluss packte auch ich meinen Seesack, blickte mich zum Kapitän um, der sich an Deck eine Zigarette angezündet hatte und über das Meer blickte, erkannte, dass ihm mein Schicksal egal war und begab mich an das neue Ufer.

    Ich hatte kaum meinen Fuß auf den Steg gesetzt da traf mich der Kolben eines Gewehrs im Rücken. Ich taumelte, stolperte vorwärts, rang nach Luft. Panik erfasste mich, mit einer schnellen Bewegung wollte ich mich davon machen, wegrennen. Ich wollte in die Freiheit und nicht mit Waffengewalt verschleppt werden. Doch ein fester Griff, stärker, als ich ihn je zuvor erlebt hatte packte und hinderte mich daran. Ich spürte den fauligen Atem meines Peinigers dicht neben meinem Ohr. „Willkommen in Somalia, kleiner Soldat.“.


    Wir wurden lange am Ufer entlanggestoßen, eine Strecke, die mehrere Stunden dauerte. Ich spürte den Sand unter meinen Füßen, etwas, dass ich noch nie zuvor gespürt hatte. Doch statt sich an der Feinheit unter meinen Sohlen zu erfreuen beobachtete ich voller Angst die Männer, die uns mit ihren Waffen antrieben. Sie waren dunkelbraun gebrannt, das Haar kurzgeschoren und Narben zierten freiliegenden Körperstellen. Keiner von Ihnen verzog eine Miene, der starre Gesichtsausdruck schien zum einen auf uns zu liegen, aber dennoch in die Ferne zu gehen. Gelegentlich stieß einer von ihnen uns an, brüllte etwas in einer fremden Sprache und verteilte Tritte an diejenigen, die nicht Schritt halten konnten. Neben mich hatte sich eine Frau mittleren Alters gemischt. Ihre Augen waren rot geschwollen von Salzwasser und Sand. Als sie zu sprechen begann erkannte ich einen fremden Akzent, der ihrer weichen Stimme jedoch noch mehr Melodie verlieh.

    „Wie bist du hierher geraten, kleines Ding?“ Mit einer fast beiläufigen Bewegung fuhr sie mir über mein aufgeheiztes Haar und schob mir einige Strähnen aus dem Gesicht. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, also schwieg ich. Doch ihre Besorgnis ergoss sich weiter über mir.

    „Hast du denn keine Eltern? Haben sie dich hierher verkauft?“ Verkauft? Warum sollte jemand in die Wüste verkauft werden? Ich befeuchtete meinen Mund und setzte nun endlich zu meinen ersten Worten seit Wochen an.

    „Wo sind wir hier?“

    Ein trauriger, fast mitleidiger Blick erfüllte ihr schon faltiges Gesicht. „Mein Kind, hier landen nur die Verlorenen.“

    Nach mehreren Stunden erhob sich vor uns eine Wand aus Stahl. Glattes und unheilverheißendes Metall, so als solle nie ein Mensch diese Grenze überschreiten. Instinktiv erfasste mich mein Fluchtinstinkt, die Erinnerung an die Stahlmauern von Edinburgh ließen mein Herz schneller schlagen und wollte mich zum Weinen bringen. Schwerfällig öffnete sich schmaler Durchgang in der Wand und unsere Karawane wurde hindurchgeführt. Hektik kam auf, neue Männer, die uns nun mit schnellen Schlägen und lauten Schreien vorantrieben. Einige stürzten, versuchten sich so schnell es ihnen möglich war wieder aufzurichten, bevor ihnen eine Waffe an den Kopf gehalten wurde. Ich hielt Schritt, blickte mich immer wieder um und hatte inzwischen endgültig zu weinen angefangen. Die Schläge taten mir nicht weh, aber die Bedrohung, die mir entgegenschlug versetzte mich in einen Zustand, der mir vollkommen neu war.

    Durch das Durcheinander hatte ich nicht die Möglichkeit gehabt die Umgebung zu begutachten. Erst als wir zum Stehen kamen, eine kleine Gruppe Flüchtlinge, verängstigt und ausgemergelt, konnte ich mich soweit wieder beruhigen, dass ich den Blick schweifen ließ. Die Stahlmauer war immer noch zu sehen, doch innerhalb befanden sich keine Straßen oder Häuser wie in meiner Heimat. Lediglich ein paar große Flachbauten waren in der Ferne erkennbar. Ansonsten Sand und Geröll. Und Menschen! Unzählige viele Menschen, die wie ein weites Feld vor uns aufgereiht waren. Wie viele tausend Augen mich anstarrten konnte ich nur erahnen.

    Es fegte eine totenähnliche Stille über das Gelände, bis sich plötzlich mit dröhnendem Bariton eine Stimme über die Menschenmenge ergoss.

    „Willkommen im Erziehungslager zur Bekämpfung der Revolution! Ihr habt euch dazu entschieden euer Leben eurer Heimat zu weihen und mit aller Macht die Revolten und Kämpfe, die gegen die Mauerstädte geführt werden, zu zerschlagen. Euer Leben gehört nun uns, eure Identität ist tot! Der Feind wartet darauf, dass ihr ihn niederwalzt! Ihr werdet Kämpfen lernen, morden, foltern. Ihr werdet für eure Heimat sterben wollen!“

    Die Stimme sprach weiter, doch ich hatte mich verwirrt an den Nächstbesten neben mir gewandt. Mein fragender Blick schien ihn zu verwirren. Aber statt sich mit mir auseinandersetzten zu müssen ging einige Schritte beiseite und wendete seine Aufmerksamkeit wieder der neuen Umgebung zu.

    Alles hier war neu für mich. In Edinburgh war es mir egal gewesen, ob es noch etwas anderes als die Stadt gab. Es war mir gleichgültig gewesen, warum eine Stahlmauer die Stadt umrandet hatte. Politik, Revolution – das waren Begriffe für Gabriel gewesen, aber nicht für mich! Und saß ich in einem Erziehungslager fest. Was dieser Begriff zu bedeuten hatte konnte ich mir nicht vorstellen. Wen sollten wir bekämpfen lernen? Warum sollte ich meine Eigenständigkeit fremden Menschen abtreten, die mich zu etwas erziehen wollte, dessen Grund ich noch nicht einmal kannte. Mein Kopf begann mir wehzutun. Zum einen wegen der Hitze, zum anderen wegen all der Fragen, die durch meine Gedanken schossen. Außerdem brannte meine Kehle vor Durst. Ich hatte seit Stunden nichts mehr getrunken und ich war nun fast am Ende meiner Kräfte.

    Gerade, als ich beschloss mich zwischen der Gruppe einfach auf den Boden zu legen und alles an mir vorbeirauschen zu lassen setzten sich die anderen in Bewegung. In kleinen, schwerfälligen Schritten bildeten sie eine Schlange, deren Sinn ich erst nicht begriff. Erst als ich weit genug vorne war um den Anfang zu sehen erblickte ich mehrere Soldaten, die an uns ein Bündel mit verschiedenen Dingen überreichten.

    Unter den Sachen, die er mir gegeben hatte waren zwei grobe Leinenhosen, zwei ausgeblichene Shirts, die mir viel zu groß waren und die stark und beißend nach Reinigungsmittel rochen, und ein paar Lederstiefel, deren Sohlen sich schon fast komplett gelöst hatten. Hinzu kamen eine modrig riechende Wolldecke und ein Kästchen mit Verbandszeug. Dann wurden wir mit Nummern gekennzeichnet, Namen waren hier nichts wert. Ich wurde zu 0736, eine neue Zahl, die ich zu tragen verpflichtet war. Der frühere Träger dieser Nummer war vor zwei Wochen bei einer Waffenübung ums Leben gekommen. Nun stand sie auf meiner Marke.

    Meine Baracke hasste ich ab dem ersten Augenblick, da ich sie betrat. Es stank nach Unrat und Dreck. Rostige Metallgestelle dienten uns als behelfsmäßige Betten, eng an einander gereiht und bis unter die Decke reichend. Im hinteren Eck des Schlafraums standen drei Waschbecken. Ich überlegte. Es befanden sich fast vierhundert Betten alleine in diesem Saal, und all diese Menschen sollten sich diese drei Becken teilen. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Ich hatte mir den schlimmsten Ort ausgesucht, wo ich hätte hingehen können.

    Lange konnten meine Gedanken nicht abschweifen, denn schon stand wieder ein Soldat hinter mir, der mir andeutete ich solle meine alte Kleidung ablegen und die „Uniform“ anlegen. Ich starrte erst ihn, dann das Bündel in meinen Händen verwirrt an. Ein widerwärtiges Grinsen huschte über das Gesicht des Mannes. Seine Haut war dunkel, die Haare klebten an den eingefallenen Wangenknochen. Immer noch starrte er mich an, während ich verklemmt anfing meine Schuhe auszuziehen.

    Ein „Mach schneller“ entrückte ihm. „Oder soll ich dir helfen?“

    Sein Blick lauerte auf mir, begutachtete jeden Millimeter meines unterernährten Körpers. Gier und Geilheit waren in seinen Augen zu lesen, während ihm der Speichel aus dem Mundwinkel floss. Ich hatte nichts, was an den Körper einer Frau hätte erinnern können, und doch schämte ich mich in diesem Moment für das, was er sehen konnte. Mit zittrigen Händen versuchte ich mich zu bedecken, schlüpfte hastig in Shirt und Hosen.

    Ohne es zu bemerken, immer noch auf meine verzweifelte Lage konzentriert war ein zweiter Soldat herein getreten. Er wirkte jünger, vielleicht sogar unerfahrener. Sein kurzes blondes Haar stand wie der Strahlenkranz der Sonne in alle Richtungen ab. Er überragte den ersten um fast zwei Köpfe und schaute nun auf seinen Kollegen mit ernstem Gesicht herab. Die Waffe hatte er geschultert.

    Schon stiegen in mir Gedanken auf, die beiden einfach zu überwältigen. Es dürfte keine Schwierigkeit für mich sein, und die paar Stromschläge durch meine Kette würde ich schon überstehen. Doch da forderte der Jüngere den anderen auf, ihm auf den Hof zu folgen, einige der anderen Neuen würden Ärger machen. Kurz streifte mein Blick den seinen. Kalte Augen. Ich wusste nicht, ob er mir mit Absicht geholfen hatte, aber ich war ihm dankbar.

    So schnell, wie noch nie zuvor in meinem Leben zog ich mich fertig um und verstaute meine Kleidung in meinem Seesack, den ich unter meiner Pritsche verschwinden ließ. Von draußen ertönten laute Befehlsschreie, Fußgetrappel und wieder Geschrei. Ein wenig unsicher schritt ich nach draußen und wurde auch schon von einem weiteren hochgewachsenen Soldaten unsanft am Oberarm gepackt und in die Reihe gestoßen. Einige Ältere begutachteten mich mit mitleidigem Blick, den ich aber nicht erwiderte. Meine Aufmerksamkeit galt eher dem Mann, von dem das Gebrüll ausging. Er stand mit dem Gesicht zu uns, zerschunden, von Narben geprägt, tief liegende Augen und kurzes braunes Haar. Während er uns Neuen die Lagerregeln entgegen schmetterte ging er durch die Reihen und schlug immer wieder auf Leute ein, die ihm aus mir unbekannten Gründen unlieb waren. Pünktlich zum Appell antreten, während der Übungen nicht reden. Pünktlich beim Essen sein, während des Essens nicht reden. Einmal am Tag beim leitenden Offizier melden, Ordnung halten. Das Gelände niemals verlassen, nichts in Fragestellen, nicht widersprechen. Keine Lebensmittel in den Baracken….

    Vor mir blieb er stehen und musterte mich genau. Dann nahm er mit grobem Griff mein Haar, das mir mittlerweile fast bis zur Hüfte reichte, zog ein Messer aus seinem Stiefelschaft und schnitt es mit einer raschen Bewegung im Nacken ab und ließ das Bündel auf den Boden fallen. Immer noch geschockt griff ich mir ins Haar. Zottelig war es, nicht gerade geschnitten und verzweifelt begann ich daran zu zupfen. Immer noch stand er vor mir, beäugt mich streng. Dann erhob er die Stimme.

    „Die stören nur. Und wasch dir die Farbe aus den restlichen Haaren raus.“ Dann ging er weiter.

    Farbe ? Er schien zu glauben, dass dies nicht meine richtige Haarfarbe sei. Aber wie sollte ich das Schwarz heraus bekommen? Ein schier unüberwindbares Problem.

    An diesem, meinem ersten Abend im Lager, stand ich draußen über einen riesigen Waschzuber gebeugt und hielt nun schon seit fast einer Stunde meine restlichen Haare in das kalte Wasser. Tränen flossen mir über die vom Tag erhitzen Wangen, die Kopfhaut war vom ständigen Rubbeln und kratzen schon blutig. Als sich immer noch nichts veränderte gab ich schließlich auf. Wasser tropfte mir den Rücken herunter, während ich mich erschöpf niedersinken ließ und gegen den Zuber lehnte. Bilder und Erinnerungen strömten durch meinen Schädel, mehr denn je sehnte ich mich nach meinem Bett in der kleinen Wohnung in Edinburgh. Ich sehnte mich nach Gabriel und den stillen Abenden, die wir in seiner Küche verbracht hatten. Sie waren vorbei.

    „Es geht nicht raus?“ Ein Mädchen, wahrscheinlich in meinem Alter, hatte sich unbemerkt an mich angeschlichen und beugte sich nun zu mir herunter. Mit düsterer Miene musterte ich sie, wischte mir währenddessen Tränen und Wasser aus den Augen. Sie bemerkte meine Ablehnung, meinen Wunsch alleine zu sein, blieb aber weiterhin stehen und grinste mich unverfroren an.

    „ `Tschuldigung, hab vergessen mich vorzustellen. Ich bin Nerymba. Nerymba Sho-Malin. Komme aus Uganda, und du?“ Sie streckte mir die Hand entgegen, wartete auf eine Reaktion von mir.

    „Aline. Aline Caron Midaiy. Aus Edinburgh in Schottland.“ Ich erwiderte die Geste, skeptisch und von dieser Offenheit überrumpelt.

    „Mhm, Schottland, wo liegt das?“

    Diese Frage kam für mich recht überraschend. Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, wo genau meine Heimat lag. Lange suchte ich in meinem Gedächtnis, versuchte Anhaltspunkte zu finden, doch dann zuckte ich lediglich mit den Schultern. Aber es schien sie auch nicht wirklich zu interessieren

    Nerymba ließ sich neben mir nieder, begutachtete meine nasse Kleidung.

    „Du bist ja nicht sonderlich gesprächig. Aber das sind die wenigsten hier. Ich bin jetzt schon seit einigen Jahren hier und hab viele geseh‘n. Die meisten schaffen‘s nicht.“

    Langsam fing sie an meine Nerven zu strapazieren. Ich war nicht unbedingt auf Gesellschaft bedacht, und sie redete mir zu viel. Ohne Aufforderung fuhr sie fort.

    „Ich kann dir helfen. Ich meine mit deinem Haarproblem.“ Wieder dieses Grinsen. Nun zog sie aus ihrer Hosentasche eine kleine Flasche, gefüllt mit einer weißen Flüssigkeit. Meine Neugier wurde geweckt.

    „Was ist das?“

    „Das? Das ist Bleichmittel. Benutzen sie, um die Läuse aus der Bettwäsche zu bekommen. Macht aber auch die Haare heller. Und Flecken auf den Klamotten, die nicht mehr rausgehen. Dafür gibt es Prügel. Also muss man aufpassen. Ich hab dich heute Morgen gesehen und mir gedacht Nerymba hab ich gedacht, die braucht das bestimmt! Dreh dich um, ich mach‘s dir rein.“ Ich zweifelte einen Augenblick, dann wandte ich mich um, und sie begann den Inhalt der Flasche auf mein Haar aufzutragen und es dort zu verteilen. Ein penetranter Geruch stieg mir in die Nase, das Brennen auf der Kopfhaut war fast unerträglich. Es juckte, und am liebsten hätte ich wieder zu kratzen begonnen, aber Nerymba hielt meine Hand fest.

    „Du darfst nicht kratzen, is‘ nicht gut. Du musst jetzt `ne Stunde warten, dann werden sie hell. Siehst du, so wie meine. Dann hast du meine Haare!“ Sie kicherte leise. „Kannst mir ja solange erzählen, warum du hier bist.“ Wieder dieses unschuldige Lächeln. Ich wandte mich ab, immer noch den beißenden Geruch in der Nase. Nerymbas Blick blieb aber auf mir haften, sie schien tatsächlich auf eine Antwort zu warten. Doch stattdessen tätigte ich eine Gegenfrage:

    „Wo bin ich hier?“ Zuerst wirkte Nerymba verwirrt, dann gefiel es ihr aber anscheinend Auskunft zu geben und ein Schwall von Worten schoss auf mich ein.

    „Das hier ist Mogadischu, war mal `ne große Stadt. Jetzt nicht mehr. Hier wirst du Soldat. Um gegen die Menschen in den Krieg zu ziehen, die die Städte kaputt machten wollen. Weißt du, es gibt überall Städte mit Mauern, und das ist auch gut. Aber manche wollen das nicht, und die sollen wir irgendwann töten. Dafür bekommen wir essen und so. Ist nett von denen. Und Waffen bekommen wir auch. Zum Schießen. Manche haben auch andere Waffen, so wie Messer und so. Aber das mag ich nicht. Ich schieße lieber. Hab aber noch auf keinen Menschen geschossen. Das dürfen wir nur, wenn es jemand sagt.“ Ich blickte sie lange an, starrte auf ihre Lippen, wie sie freimütig über ihr Zuhause sprach. Sie tat mir ein wenig leid, weil ihr das Leid, dass hier herrschte nicht bewusst war. Aber tat ihr vielleicht damit nicht unrecht? Sie wirkte glücklich, aufgeschlossen, nicht so griesgrämig und vom Leben gezeichnet wie ich. Langsam wurde ich doch neugierig.

    „Was hat dich hier her getrieben?“ Mit einem Stöckchen begann ich Bilder in den Sand zu zeichnen. Ich hätte nicht nachfragen sollen, denn nun begann sie mir fast ihre gesamte Lebensgeschichte zu erzählen. Ohne eine Pause oder auch nur nach Worten suchen zwitscherte ihre piepsige Stimme leise über den Platz. Sie war in einem kleinen Dorf in Uganda aufgewachsen, den Namen wusste sie nicht mehr. Fünf Geschwister hatte sie, ihre Mutter war mit ihnen genug beschäftigt gewesen, und ihr Vater hatte einen kleinen Wasserhandel. Dann hatte eine Seuche ihr Dorf heimgesucht. Roter Fluss hatten sie die Krankheit genannt, weil die Menschen aus allen Körperöffnungen geblutet hatten und dann, nach einigen Tagen starben. Sie und ihr älterer Bruder hatten überlebt. Damals war sie fünf gewesen. Ihr Bruder hatte sie dann in das Lager gebracht, dafür ein wenig Geld erhalten, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Jetzt war sie acht, wie ich.

    Sie erzählte mir, wie es hier im Lager zuging, was man sich erlauben konnte, und ab wann es zu Bestrafungen führte. Ständiger Gehorsam und militärisches Durchhaltevermögen sicherten eine gewisse private Ruhe.

    Nach einer Weile stand Nerymba auf und wies mich an es ihr gleich zu tun.

    „Muss jetzt die Farbe raus waschen, sonst ist es nicht gesund.“ Mit fester Hand drückte sie meinen Kopf in den Wasserkübel und fing an mir die Flüssigkeit aus den Haaren zu waschen. Das Wasser verfärbte sich cremig. Schließlich hörte sie auf und ging einen Schritt zurück.

    „So, guck dir‘s mal an.“ Sie reichte mir einen kleinen gesplitterten Handspiegel und beobachtete mich erwartungsvoll. Doch die, die mir aus dem Spiegel entgegensah hatte nichts mehr mit mir zu gemein. Mein kurzes zotteliges Haar hatte sich in strohblonde Fäden verwandelt. Wären da nicht meine dunklen Augenbraun gewesen, hätte niemand gedacht, dass es nicht meine natürliche Haarfarbe wäre.

    Am nächsten Tag begann meine Ausbildung. Der Drill. Meine andauernde Peinigung. Um fünf Uhr morgens wurde unsere Tür zum Schlafsaal aufgerissen und einer der Ausbilder schrie uns wilde Beschimpfungen entgegen. Müde räkelte ich mich, wollte mich gerade noch einmal umdrehen, als er plötzlich neben mir stand.

    „Beweg deinen verdammten Hintern aus der Kiste und zieh dich an! Ich will dich in fünf Minuten auf dem Platz seh‘n! Und jetzt hopp!“

    Vor Schreck schien ich wie versteinert, nickte kurz und sprang aus dem Bett. Andere waren sofort aufgestanden und ohne zu zögern den Befehlen nachgekommen.

    Meine Kleidung hing ordentlich über dem Bettgestell und ohne lange zu zögern hatte ich meine Hose übergestreift, Shirt in die Hose gesteckt und die Schuhe zugebunden. Auf dem Platz hatten sich schon weit über hundert Menschen eingefunden, alle die gleiche Kleidung wie ich. Aus dem Augenwinkel erspähte ich Nerymba, die mir versuchte unauffällig zuzuwinken. Als ich neben ihr stand begann sie auch schon wieder zu reden. Auch wenn sie wusste, dass Reden bei den Übungen nicht erlaubt war – es hielt sie nicht davon ab.

    „Ist der morgendliche Appell. Danach geht‘s in Gruppen zum Training. Du wirst Kampfübungen machen. Bestimmt. Musste ich auch am Anfang, bin nicht gut. Aber gut in Strategie. Hab was im Kopf, sagt der Leiter.“ Sie nickte, als wolle sie sich selbst zustimmen. „Aber du siehst stark aus, bist bestimmt gut.“ Sie lächelte mir zu. Und von einem zum anderen Moment änderte sich ihr strahlende Miene in das feste und ausdruckslose Gesicht eines Soldaten. Gerader Rücken, die Hacken aneinander geschlagen. Die Arme hingen steif an beiden Seiten herab, sie zitterten vor Anspannung. Ich beobachtete sie einen Moment lang. Ihr kleiner drahtiger Körper, die dunkle Haut, so dunkel, wie ich sie zuvor noch nie gesehen hatte. Das strahlend blonde Haar hatte sie mit einem Tuch hochgebunden, nur kleine Strähnen versuchten herauszuspähen. Sie hatte Augen wie Wasser, hell und glitzernd. Ich beneidete sie um diese Augen, die so strahlend die Welt wahrnahmen. Missmutig dachte ich an meine grünen Augen, die allen immer Angst machten, die niemand sonst hatte. Und dann erblickte ich die Narben an Nerymbas Körper, manche alt, manche noch ganz frisch. An ihren Armen, ihrem Rücken, den Beinen. Und mir wurde klar, dass das Mädchen etwas in sich trug, das wertvoller war als alles andere auf der Welt. Eine innere Ruhe, die Zuversicht, dass, wie schlimm alles auch sein mochte, es immer einen Grund zum Weitermachen gab. Kein Schmerz konnte so stark sein, dass er ihr Lächeln, ihre Vogelstimme verstummen könnte. Ja, ich bewunderte Nerymba Sho-Malin.

    Nach einer Weile tat ich es ihr gleich, nur dass bei mir noch die militärische Strenge fehlte. Fast zehn Reihen vor uns flanierte der gleiche Soldat, der mich auch geweckt hatte und tags zuvor die Haare abgeschnitten hatte. Er musterte uns alle, sein Blick streifte mich und mit einer zufriedenen Miene stellte er fest, dass ich seinem Befehl gefolgt war.

    Und all die Zeit fragte ich mich, wie diese naive, vor Freundlichkeit strahlende Nerymba hier hatte überleben können.

    Mir schien es wie eine Ewigkeit, bis wir in Gruppen aufgeteilt wurden und ich folgte den Menschen, die mit mir am Vortag angekommen waren. Wir wurden in eine Art kleines Amphitheater geführt, um uns herum ragten steinerne Sitzreihen empor und die Sonne brannte über den Sandboden. Den Mann, der uns begleitet hatte kannte ich bereits vom Vortag. Es war der junge, blonde. Ich hatte nie zuvor einen blonden Mann gesehen, gerade deswegen fiel er mir so auf. Dann begann er zu reden, laut und prägnant, aber nicht unangenehm.

    „Ab heute fängt der ernste Teil eures Lebens an. Ihr werdet lernen euch zu verteidigen, zu kämpfen, zu überleben. Ihr werdet auf das hören, was ich euch sage. Eine andere Wahl gibt es nicht außer die ausgestorbene Weite der Wüste jenseits der Mauern.“ Sein Zeigefinger stach in die Ferne, dort wo das Licht zu flimmern begann.

    Alle beobachteten ihn, wie er vor uns stand und dabei eine Autorität ausstrahlte, die keiner anzuzweifeln vermochte. Einige senkten die Köpfe, wagten es nicht ihn direkt anzuschauen, doch ich blickte ihn an, blinzelte nicht einmal, und auch als er direkt in meine Augen sah, wandte ich den Blick nicht ab. Ich hielt stand und versuchte ihn zu durchbohren. Und fast schien es mir, als lächele er mir zu. Überrascht und ein wenig beschämt senkte ich den Blick, fing mich aber schnell wieder.

    Schließlich ging er durch jede Reihe, so wie wir nebeneinanderstanden und musterte jeden von uns. Einigen warf er grobe Beschimpfungen entgegen, bei anderen schwieg er einfach nur. Bei mir blieb er stehen. Ich musste den Kopf in den Himmel strecken um sein Gesicht zu erkennen, so groß war er. Doch unerwartet ging er in die Hocke, griff in mein Haar und ließ es durch seine Finger gleiten. Und dann hörte ich ihn flüstern, so dass nur ich es hören konnte:

    „Lass es nicht zu weit kommen, Aline.“ Mit diesen Worten erhob er sich wieder und setzte seine Musterung fort. Immer noch überrascht stand ich an meinem Platz und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Dieser Mann irritierte mich, schien fast, mich schon länger zu kennen. Woher kannte er meinen Namen? Warum fühlte sich seine Präsenz so vertraut an? Warum roch ich meine Heimat an ihm? Und warum wollte ich in seine Arme fallen und weinen? Ihm meine Angst, meinen Schmerz zeigen? Ich wurde aus meinen Grübeleien gerissen, als wir angewiesen wurden auf den Boden zu gehen und mit einem erbarmungslosen Ausdauertraining zu beginnen.


    Viele versagten, hielten die ersten Wochen nicht aus. Sie brachen zusammen, verletzten sich und wurden immer wieder für Nachlässigkeit und körperliche Schwäche bestraft. Ich hingegen fand schnell Gefallen an dieser Ausbildung. Der tägliche Drill und das harte Regime störte mich nicht. Viel mehr hatte ich das Gefühl in eine Art Alltagstrott zu verfallen, den ich mit neuen Anstrengungen jeden Tag zu entfliehen versuchte. Ich passte mich an um zu überleben.

    Am Abend dieses ersten Trainingsabends erwartete mich schon Nerymba. Sie stand am Rande des Amphitheaters und hatte mich schon eine ganze Weile beobachtet. Als ich schließlich zu ihr die Treppen hinaufstieg hörte ich schon von weitem ihre zwitschernde Stimme. Doch ich war zu müde, um ihr aus dieser Distanz zuzuhören. Erst als ich direkt vor ihr stand konnte ich ihren Worten folgen.

    „Du darfst nicht so lange machen, sonst gibt‘s kein Essen. Sehn‘s nicht gern, wenn Leute sich nicht an den Zeitplan halten. Ich halt mich immer dran und du musst auch.“ Kurzerhand packte sie mich am Arm und zog mich hinter sich her. Nicht sonderlich stark, ich hätte mich ohne weiteres befreien können doch mit einer Willensstärke, die ich nicht zu brechen vermochte. Sie zog mich bis hin zu einer Baracke vor der eine junge Frau gerade dabei war die letzten Reste einer weißen Pampe aus großen Töpfen zu kratzen. Als sie uns erblickte hielt sie kurz inne. Sogleich ergriff Nerymba das Wort.

    „Sie hatte noch nichts. Muss noch was bekommen.“ Ein weiches Lächeln durchzog das Gesicht der Frau, die ich auf Mitte zwanzig schätzte. Sie war hübsch, aber verbraucht. In ihrem Haar wanden sich kleine silberne Fädchen, Erschöpfung zeigte sich in ihren Augen. Um ihren rechten Arm trug sie einen Verband, der schon von Blut verkrustet war. Nun reichte sie mir eine kleine Schlüssel, gefüllt mit den letzten Resten des Abendessens.

    „Du musst das nächste Mal aber ein wenig früher kommen. Sonst ist nichts mehr da. Ich kann nicht immer was aufheben.“ Ein wenig schüchtern nahm ich die Schüssel entgegen, blickte auf den Inhalt herab und dann wieder in die Augen der Frau, die mich immer noch anlächelte:

    „Du kannst noch nicht lange hier sein. Wie ist dein Name?“ Einen Moment hielt ich inne, dann antwortete ich: „Aline.“ Mehr nicht. Was zählten hier schon Nachnamen, Geburtsort und andere Nebensächlichkeiten? Hier war es nur wichtig so lange wie möglich am Leben zu bleiben.

    „So, Aline. Mich nennen hier alle nur Kay. Seit meinem Unfall bin ich für die Essensausgabe da.“ Sie deutete bestimmend auf den verbundenen Arm.

    „Es war ein Schrotgewehr. Ich kann seitdem keinen Dienst mehr an der Waffe leisten.“ Ich nickte bloß, suchte nach Nerymba, die mir schließlich andeutete, wir sollten weitergehen. Höflich reichte ich Kay die Hand um mich zu verabschieden.

    „Danke für das Essen. Und gute Besserung für deinen Arm.“ Und dann lief ich langsam neben Nerymba her, bis wir in unsere Baracke kamen.

    Die Tage und Wochen vergingen. morgens ging die Sonne auf, abends unter und auf jeden Tag folgte der nächste. Ich arbeitete hart an mir und immer mehr wurde mir klar, dass es eine Entwicklung war, die ich immer vermieden hatte. Kampftechniken, Taktik, der Umgang mit Waffen. All das manifestierte sich in meinem Gehirn und erzeugte einen kalten Schauer bei jedem Gedanken, den ich daran verschwendete. Und irgendwann musste ich feststellen, dass auch die Kette um meinen Hals kein Hindernis mehr für mich darstellte. Ich ignorierte den Schmerz. Entgegen aller Versuche war ich der Gewalt verfallen, hielt die Waffen fester als mein Leben, schlug härter zu, als ein Mensch ertragen konnte und vergeudete keinen einzigen Gedanken an die Stimmen in meinem Kopf, die Warnungen, das schlechte Gefühl in meinem Bauch, mit dem ich jeden Morgen erwachte.

    Ich war fast ein halbes Jahr da, als mir das erste Mal wirklich vor Augen geführt wurde, in was für einer Hölle ich mich befand. Es war ein Abend im Juli, heiß und stickig. Man hatte mich für meine Ausdauer gelobt. Ich sei ein guter Soldat. Und so, strotzend vor Stolz, wanderte ich in Richtung meiner Baracke, um Nerymba davon zu erzählen, doch soweit kam ich erst gar nicht. Auf dem Appell-Platz hatte sich das ganze Lager versammelt, unzählig viele Menschen drängten sich. Von Neugier gepackt versuchte ich mir einen Weg zu bahnen, schubste größere Menschen weg, kam aber nicht wirklich vorwärts. Köpfe steckten sich zusammen, tuschelten.

    „Aline. Du darfst nicht so weit nach vorne.“ Nerymba stand direkt hinter mir. Sie sah ernst aus, die gewohnte Freudigkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden. Das Strahlen ihrer Augen war erloschen, das Zwitschern ihrer Stimme klang stumpf und trocken.

    „Was geschieht hier? Was suchen die ganzen Menschen hier?“ Schon wollte ich mich in die gleiche Richtung drehen, in die alle blickten, doch Nerymba hielt mich zurück.

    „Sieh dort nicht hin. Das sollte nicht sein. So was darf man nicht.“

    Und jetzt hörte ich die dröhnende Stimme eines der oberen Soldaten, des Generals Munroe. Und mir stockte das Blut in den Adern, als ich mich nun doch umwandte und erblickte, was die ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Auf einer Art Podest standen fünf Männer zwei Frauen und ein Kind, nicht älter als ich. Eine der Frauen war Kay.

    Immer wieder zerrte Nerymba an meinem Arm, deutete mir an, ich solle mich weg von diesem Geschehen drehen, doch ich folgte der Aufforderung nicht. Die Stimme des Generals strich über die Köpfe der Anwesenden, als wolle sie bis weit in die Wüste hinaus, wo niemand wusste, was sie bedeutete.

    Verrat und Meuterei, das waren die Worte die mir durch mein Gehirn pulsierten. Es mussten noch mehr der Gruppe angehören, doch diese blieben unerkannt, nur diese hier hatte man gefasst. Einen Tunnel hatten sie gegraben, an der Küste lag ein kleines Boot versteckt. Sie hatten zu fliehen versucht. Das Kind begann zu weinen, aber nur leise. Kay hingegen stand anmutig und fast majestätisch auf ihrem Podest und starrte über alle Anwesenden hinweg. Und als hätte sie mich entdeckt lächelte sie plötzlich. Es schien sich von der gesamten Traurigkeit und Angst abzuheben, schien alles zu vergessen. Es überragt das weinende Kind und die zitternden Männer.

    Erst jetzt erkannte ich den dicken Holzbalken über den Köpfen der angeklagten Acht. Stricke hingen herab, endeten jeweils in einer großen Schlaufe. In meinem Hals bildete sich ein seltsames Gefühl, ich hatte Angst zu ersticken und langsam merkte ich, dass meine Augen feucht wurden.

    Nein, Gott nein, flüsterte ich zu mir selbst. Immer noch lächelte Kay, auch noch als ihr die Schlinge um den Hals gelegt wurde und man ihr eine Kapuze überziehen wollte. Doch sie schüttelte den Kopf, sprach leise zu dem Henker und der ließ die Kapuze wieder sinken.

    Mittlerweile weinte ich fast so stark wie das Kind, dass nun auch einen Strick um bekam. Entsetzen, Trauer und Wut brachen in mir übereinander her, und die stumme Gewissheit, dass alles was ich tun konnte unnütz wäre.

    Dem Ersten traten sie das kleine Podest weg. Vor Entsetzten zog ich die Luft ein, hatte Angst sie wieder entweichen zu lassen. Er strampelte heftig, ich roch die Exkremente, die sich aus seinem Körper im Kampf des Todes lösten. Mit seinem Sturz wurde das Schreien der anderen Todeskandidaten immer lauter. Davor war der Tod nur ein Geschmack auf ihren Lippen gewesen, eine ungreifbare Macht, die sie bedrohte. Nun wurde er zur Wirklichkeit, zu etwas, dass unvermeidbar war. Irgendwann blickten die Augen des ersten nur noch gerade aus. Einige in der Menge wandten sich weg, ertrugen den Anblick nicht. Jeder war im Grunde seines Herzens froh, dass er nicht auf dem Podest stand und auf das Ende wartete. Vielleicht fühlten einige wirkliche Trauer. Vielleicht, weil sie diese Personen enger kannten, als es gut für sie war.

    Es folgten zwei weitere Männer, denen die Soldaten den Boden unter den Füßen wegzogen. Ich erschrak immer wieder aufs Neue, hielt gelegentlich den Atem an. Wie sie wie riesige Pendel hin und her schwangen. Ein Bild, das sich in mein Gedächtnis einbrannte. Dann erreichten sie Kay. Der Soldat, der sie hinrichten sollte, zitterte, zögerte, doch dann nickte sie lächelnd dem Mann zu. Eine innere Gelassenheit hatte sie erfasst, die Gewissheit, dass nun alles ein Ende nehmen würde. Ihr Blick sagte so viel. Sie wusste, was auf sie wartete auf der anderen Seite. Sie verließ diese Welt nicht in Angst und Trauer sondern in Zuversicht und Hoffnung. Hoffnung worauf? Ein Leben nach dem Tod? Gott? Woher nahm sie diesen Glauben? Und ohne dass etwas Weiteres geschah stürzte das Podest um und sie hing in der Luft. Es dauerte eine Weile, bis ihr Gezappel aufhörte, ihre schmalen Glieder Ruhe fanden Doch dann war es mit einem Mal vorbei. Das Leuchten aus den Augen war erloschen, die anmutigen langen Arme hingen schlaff an beiden Seiten. Kein Funke mehr, die Aura von Hoffnung war verschwunden. In mir stieg ein Gefühl auf, dass mir die Kehle zuzudrücken drohte. Meine Hände zitterten, Schweißperlen rannen mir von der Stirn und doch war meine Haut eiskalt. Und dann wieder Nerymbas durchdringende Stimme: „Komm weg hier. Ist nicht gut, was man sieht.“

    Aber ich konnte meinen Blick nicht losreißen, denn nun war das Kind an der Reihe. Ein Junge von vielleicht zehn Jahren, eventuell auch elf. Das kurz geschorene braune Haar war von der Sonne gebleicht, glänzte im Abendlicht. Immer noch weinte er, nun aber nicht mehr so stark wie am Anfang. Die kleinen Hände waren ihm auf den Rücken gebunden, eine Kapuze hatte man ihm nicht übergezogen, warum wusste ich nicht. Lange wurde bei ihm nicht gezögert. Podest weg und der gellende Schrei des Jungen. Er war nicht sofort tot, er lebte noch eine ganz Weile. Einer der Soldaten fing an auf ihn mit einem Gewehrkolben zu zuschlagen, wollte eine Ohnmacht herbeiführen, doch das Zappeln ließ nicht nach. ‚

    Und ohne, dass es mir wirklich bewusst wurde, sprintete ich los, bahnte mir meinen Weg durch die Menschenmenge, zog all meine Kraft, meine Reserven zusammen, sprang los und riss den Jungen in einem Satz vom Strick. Ich hielt ihn fest im Arm, in die Knie gebeugt und schaute die umstehenden Soldaten an. Der Junge in meinem Arm begann zu husten und mit einer schnellen Bewegung entfernte ich den Strick. Die blauen Lippen begannen wieder sich mit Blut zu füllen. Lebe flüsterte ich, atme und lebe .

    „Mutig, Kind !“ Der General hatte zu lachen begonnen, so laut und durchdringend, dass es mich schauderte. Die Menschenmasse hatte die Luft angehalten, erstarrt wie Salzsäulen in der Wüste. Sie erwarteten eine Strafe, die auch sie treffen würde, so hart wie es sich niemand ausmalen konnte. Dann fing er plötzlich an zu klatschen.

    „Sehr mutig. Fürchtest du nicht, genauso zu enden?“ Nun stand ich auf, den Jungen immer noch im Arm. Ich spürte ihn kaum, so leicht fiel es mir ihn zu heben. Alle Angst war verschwunden, kein Zittern mehr nur noch Kraft, die jeden Millimeter meines Körpers durchströmte. Und dann antwortete ich, doch es war nicht ich, die sprach, vielmehr war es als spräche jemand anderes mit meiner Stimme: „Wenn es so seien soll, so wird es sein. Aber kein Leben endet durch dieses Unrecht.“ Ein Raunen ging durch die Menschenmenge, die Soldaten hoben ihre Waffen und richteten sie auf mich, doch der General veranlasste sie, nicht auf mich zu zielen.

    „Wer bist du, dass du über Recht und Unrecht entscheiden kannst?“ Es klang höhnisch, geradezu verachtend.

    Und plötzlich änderte sich meine Stimme, ich hörte es selber, zweigespalten. Eine andere legte sich über meine, sprachen unisono. So wie ich es in Edinburgh erlebt hatte.

    „Ich bin, der einst war. Und ich werde sein.“

    Der Mann vor mir erstarrte, jeglicher Hohn verschwand aus seinem Gesicht, Falten legten sich über seine hohe Stirn. Er hob die Hand und ließ sie wieder fallen, und dann traf mich etwas Stumpfes auf den Hinterkopf und ich verlor das Bewusstsein.


    Ich erwachte, als es schon dunkel war, Nerymba saß neben meinem Bett und erneuerte immer wieder einen kalten Waschlappen auf meiner Stirn. Ich sah noch trübe, als ich die Augen aufschlug, Traum und Realität verschwammen zu einer nebligen Masse aus Jetzt und Hier. Nur langsam kamen die Erinnerungen zurück, die Bilder in der glühenden Sonne, die baumelnden Leichen. Das Kind in meinen Armen…

    „Hast lange geschlafen. War dumme Sache. Sehr dumm.“ Ich musste grinsen, eine Geste, die Wogen aus Schmerz durch mein Gesicht sendete. Mochte sein, dass ich dumm gehandelt hatte, -unvorsichtig, aber mit bestem Wissen und Gewissen. Ich war einem inneren Trieb gefolgt, der mich zu diesem Handeln gezwungen hatte. Und ich war stolz darauf. Stolz darauf Aline Caron Midaiy zu sein, die es mit allem auf der Welt aufnehmen konnte. Und auch die schmerzenden Gliedmaßen und das ständige Pochen in meinem Schädel konnte daran etwas ändern.

    Nachdem sich meine Gedanken wieder gesammelt hatten versuchte ich mich aufzurichten. Das lange liegen bekam meinem Rücken nicht, ich hatte das Gefühl, dass ich wundgelegen war. Doch noch während ich versuchte mich vom Bett hoch zu stemmen erblickte ich einen bisher unbemerkten Schatten zwischen zwei Pritschen uns gegenüber. Eine Gestalt in der Dunkelheit, die uns beobachtete, wie die Katze das Mauseloch. Mit müden Augen fixierte ich die Dunkelheit und schreckte unbewusst zusammen, als die Gestalt eine Form annahm. Blonde Haare glänzten im Mondlicht, das durch die offenen Fenster strahlte, ein Geruch nach Gewitter lag in der Luft. Ein erstickendes Sir entglitt meiner trockenen Kehle, als ich den Soldaten erkannte, der mich die letzten Monate ausgebildet hatte. Er stand da, die Arme vor dem Brustkorb verschränkte. Er wirkte müde, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und der Mund war nur ein schmaler Strich.

    „Du hast sehr viel riskiert.“

    Nerymba schreckte zusammen, sie war zu sehr mit dem benetzen meiner Stirn beschäftigt und hatte nicht auf mich und meine Entdeckung geachtet. Erst jetzt, als seine dröhnende Stimme durch die Baracke donnerte bemerkte sie ihn. Einige andere Mitbewohner des Schlafraums rumorten in ihren Betten, schnauften und wälzten sich in ihren Betten.

    „Willst du selber am Strick enden? Willst du ausgesetzt in der Wüste verdursten? Ich kann nicht immer da sein!“ Trotz der Wut in seiner Stimme hörte ich etwas wie Fürsorge heraus. Fürsorge und Angst! Ich verspürte den Drang los zu weinen, unterdrückte dieses Gefühl jedoch und setzte mich nun endgültig auf. Alles drehte sich um mich.

    „Was..“ Ich schluckte kurz. Meine Kehle war ausgetrocknet, meine Lippen brannten, so aufgesprungen waren sie. „Was soll ich nun tun?“

    Schweigend reichte Nerymba mir ein Glas Wasser und ich nahm einen tiefen Schluck.

    Nach einer langen Pause, in der ich bereits befürchtete keine Antwort zu erhalten kam er näher auf mich zu, so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. „Tu das, was man dir sagt. Geh allem, was ärger macht aus dem Weg. Sei gehorsam, arbeite hart.“ Er wollte sich bereits wegdrehen, hielte jedoch inne. „Und um Himmels willen, mach nie wieder Andeutungen darüber, wer du bist!“

    Wer ich war? Wer war ich denn? Welche Andeutung hatte ich gemacht? Und welche Gefahr ging von der Person, die ich sein sollte aus? In meinem Kopf manifestierten sich unendlich viele Fragen, das Verlangen alles über mich zu erfahren und nicht länger im Ungewissen zu schwelgen. Doch bevor ich überhaupt den Fragen Worte zuordnen konnte hatte sich der Soldat von uns abgewandt und schritt auf die Tür zu. Doch er blieb noch einmal stehen. Ein Windzug stieß durch die offene Tür und bewegte sein Haar. War es nicht eigentlich blond gewesen? War es nun nicht dunkler? Und mir kam es auch vor, als sei er größer geworden

    „Und merk dir meinen Namen! Abantis Belial.“


    Der nächste Morgen brach an und immer noch ein wenig benommen stand ich auf dem Trainingsplatz, die Menschen um mich herum hielten einen sicheren Abstand. Getuschel übertönte fast alle anderen Geräusche, doch nichts davon konnte ich verstehen. Erst als der Soldat, dessen Namen ich nun kannte, den ich aber nicht zu benutzen wagte, mit einer donnernden Stimme über den Platz fuhr, kehrte Stille ein. Eine Stille, die alles zu ersticken drohte und sich um meine Kehle legte. Angst stieg in mir auf, doch nicht vor meinen Ausbildern, sondern vor denen, die mit mir hier standen. Von eben jenen, die sich mit mir die Baracken teilten, die gleiche Kleidung trugen wie ich und die dasselbe aßen, wie ich. Es war eine Angst, die sich nährte, umso länger ich ihren Blick auf mir spürte. Jeder einzelne drohte mich zu durchbohren. Und je länger ich unter ihnen weilte merkte ich, dass es ihre eigene Angst war, die den Hass nährte.

    Am Abend blieb das Essen aus. Es gab niemanden, der es verteilte, jetzt wo Kay tot war, und um eine Nachfolge hatte sich niemand gekümmert. Nerymba weinte sehr lange vor Hunger, das Knurren ihres Magens reichte bis zu mir, als ich des Nachts in meinem Bett lag. Ich blieb stundenlang wach, lauschte Nerymbas Schluchzen, bis sie vor Müdigkeit und Hunger eingeschlafen war. Es dauerte lange bis auch ich einschlief. In den kommenden Nächten dauerte es immer Länger bis der Schlaf mich überkam. Immer wieder rührten die Bilder dieses einen Moments, in dem ich den Jungen vom Strick riss durch meinen Kopf. Ich hörte immer wieder sein Keuchen, fühlte sein Gewicht in meinen Armen. Nie würde ich sein Gesicht vergessen, die mandelförmigen braunen Augen, die schmalen aufeinander gepressten Lippen, die von der Hitze verbrannte Stirn. Ich stellte mir vor, wie ich ihn so fest an meinen Körper presste, so dass ihn nie wieder jemand mir entreißen konnte. Aber man hatte ihn mir entrissen, er war fort und ich wusste nicht, welches Schicksal ihn ereilt hatte – ob mein Einsatz erfolgreich gewesen war. In schmerzhafter Ungewissheit schlief ich meist mit Kopfschmerzen und einer tiefsitzenden Traurigkeit ein.

    Es war einige Tage später, als ich unter Nerymbas Händen, die mich wild schüttelten erwachte Als ich schließlich die Augen aufschlug hielt sie inne, aber nur, um mich dann bei den Schultern zu packen und mich aufzurichten.

    „Wir sind weg, weiß nicht wo. Ist überall Sand.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen, in ihnen spiegelte sich mein müdes Gesicht. Und gleichzeitig erblickte ich darin die Panik, die sich in ihrer Stimmer wiederspiegelte. Ihre Lippen, ausgetrocknet und aufgerissen, bebten und auf ihren Schultern hatte sich ein dünner Sandfilm gelegt. Noch träge und müde riss ich mich von ihren Händen los, die für ihre Statur recht stark waren. Mein Blick schweifte umher. Nichts als Sand, weite Dünen und ein stechend blauer Himmel. Keine Wolke, kein Luftzug. „Weiß nicht, wie wir her sind!“ Ein Glucksen entrann ihr.

    Schwerfällig stand ich auf, beachtete meine Freundin kaum und blickte mich um. Die Sonne stand niedrig im Osten, sie war erst vor kurzen aufgegangen. In der Ferne sah es aus, als würde sich Wasser seinen Weg über die goldgelben Körner bahnen, doch es waren nur Sinnestäuschungen, das hatten wir gleich zu Beginn unserer Ausbildung gelernt.

    „Wir sollten der aufgehenden Sonne folgen, Richtung Osten. Irgendwann müssten wir an die Küste kommen.“ Ich blickte auf Nerymba herab, die immer noch auf dem Boden kauerte. Sie weinte wieder, wühlte mit den Händen im heißen Sand.

    „Ich will nicht, ich kann nicht. Es ist heiß und ich hab Durst.“ Wieder ging mein Blick gen Osten. Ihr Widerstand würde mich nicht daran hindern uns so lange wie möglich am Leben zu halten. „Lass uns gehen“, stieß ich ihr im Befehlston entgegen, und hoffte, dass die jahrelange Konditionierung sie dazu veranlassen würde mir zu folgen. Und so begann ich mich mit schnellem Schritt von ihr zu entfernen. Eine ganze Weile blieb sie noch sitzen, bis sie sich aufrafft und mir folgte.

    Wir wanderten stundenlang mit einem wagen Ziel vor Augen, dass ich uns auserkoren hatte, unsere nackten Füße bannten vom heißen Sand, die Kehlen waren trocken. Von Wasser war weit und breit nichts zu sehen. Und ich wusste auch, dass wir so nicht lange überleben würden. Ich war mir sicher, dass auch Nerymba das wusste, und trotzdem versuchte sie es sich nicht anzumerken und hielt mit mir Schritt.

    Immer höher stieg die Sonne, brannte uns auf die Haut. Seit ich mein Haar abgeschnitten hatte und es gebleicht hatte war es nachgewachsen, und es hatte sich wieder ein schwarzer Ansatz gebildet, der die Sonne noch mehr anzog, als das gewöhnliche blond. Es schmerzte, brannte unerträglich. Aber auch Nerymba litt unter der Sonne, nach zwei Stunden steter Wanderschaft begann sie zu jammern, es sei ihr schlecht. Bereitwillig blieb ich stehen und fühlte ihr die Stirn. Sie kochte fast, wesentlich wärmer als meine. Sie drohte einen Hitzschlag zu erleiden. Kurzerhand fasste ich mein T-Shirt und zog es aus. Darunter trug ich nun lediglich nur noch ein braunes Bustier. Skeptisch beobachtete Nerymba mich, ließ kein einziges Mal den Blick von mir schweifen. Nun riss ich das Shirt an der einen Seite auf und legte es ihr um den Kopf. Die überstehenden Enden band ich feste zusammen und trat dann ein Schritt zurück.

    „Das hält die Sonne vielleicht ein wenig ab. Versuche ab jetzt durch die Nase zu atmen, so trocknest du nicht so schnell aus. Und nun komm.“ Gehorsam folgte sie mir, trat in meine Fußspuren im Sand. Woher ich all das wusste konnte ich nicht sagen, vielleicht war es Intuition, vielleicht ein tief verankertes Wissen. Doch im Grunde genommen war es mir egal. Mein einziges Ziel war es Nerymbas und mein Leben zu retten.

    Eine Düne folgte der nächsten, die Sonne schien, als wolle sie nie wieder untergehen und immer stärker wurde das Gefühl des Austrocknens.

    Stunde um Stunde schlichen wir durch den Sand und kämpften mit Durst, Erschöpfung und den Schmerzen der Sonne. Als schließlich die Nacht einbrach sank die Temperatur innerhalb weniger Minuten und ein kalter Wind zog auf, der durch Mark und Bein kroch. Der Sand kühlte aus und wurde wild aufgewirbelt, nahm uns die Sicht. Nach einer Weile stoppte ich unseren Zug und ließ mich nieder. Das letzte verbleibende Tageslicht mussten wir nutzen, bevor die absolute Dunkelheit über uns hereinfallen würde. Nerymba fiel neben mir in den Sand und beobachtete, wie ich begann eine Grube auszuheben. Ich kniete und buddelte mit den Händen im Sand, wie ein Hund, der seinen Knochen vergräbt. Immer tiefer wurde das Loch und als ich der Meinung war, dass es tief genug sei, begann ich die Grube im Durchmesser zu vergrößern. Immer noch beobachtete meine Freundin mich, krabbelte gelegentlich um mich herum, bis ich sie schließlich bei ihrer fünften Runde zu packen bekam und sie aufforderte mir zu helfen. Also tat sie mir gleich und schippte den Sand hinter sich. Als wir eine Größe von zwei mal zwei Metern erreicht hatte gab ich Nerymba ein Zeichen um ihr Einhalt zu gebieten.

    „Aline, was soll das denn? Warum haben wir ein Loch gegraben? Ich bin müde und hab Durst, und wir haben ein Loch gegraben.“

    Wir beide saßen in der Kuhle und starrten uns gegenseitig an.

    „Dann leg dich jetzt hin. Hier zieht der Wind drüber. Hier sind wir sicher“ Fragen in ihrem Gesicht, doch so müde, wie sie war erhob sie keinen Einspruch sondern legte sich hin und schlief auf der Stelle ein.

    Während ich ihrem gleichmäßigen Atmen lauschte saß ich noch wach im Schneidersitz und starrte in den Himmel. Viele kleine Sterne erfüllten das Firmament, regiert vom hellen Schein des zunehmenden Mondes. Wenn wir am nächsten Tag nichts zu trinken bekommen würden, hatten wir keine Chance die nächste Nacht zu erleben, so viel war mir klar. Ich überlegte, ob ich je etwas über Wasserfindung in der Wüste erfahren hatte, doch die Suche blieb erfolglos. Mein Hirn war leer. Schließlich suchte auch mich der Schlaf heim und ließ mich erst wieder los, als mir am nächsten Morgen Sand ins Gesicht rieselte. Noch verschlafen rieb ich mir das Gesicht, blickte auf, wurde aber von der Sonne geblendet. Nerymba war bereits wach und saß schweigend neben mir, starrte gebannt über den Rand der Grube. Schon wollte ich ansetzten, um etwas zu sagen, als ich von einem ungewohnten Laut daran gehindert wurde. Ein Kamel in Zaumzeug lugte zu uns herab, sabberte unverfroren auf meinen Schoß. Seine warme Schnauze stieß stinkenden Atem in mein Gesicht und angewidert wandte ich den Kopf ab. Und dann erklang die dumpfe Stimme eines Mannes, in einer Sprach die ich nicht kannte. Doch Nerymba erhob sich schüchtern und deutete mir an, ihr gleich zu tun. Ich folgte, anscheinend verstand sie den Mann. Starke Hände packten uns und hoben uns aus dem Loch. Wieder grobe Töne. Noch sieben weitere Männer, ebenfalls beritten, standen um uns, an den Satteln scharfe Säbel, im eigenen Gürtel jeweils eine Schusswaffe. Sie trugen keine Hosen wie die Männer im Lager sondern lange Kleider, die sich im leichten Wüstenwind hin und her bewegten. Nach einem kurzen Moment antwortete Nerymba mit zittriger Stimme und den tränen nah. Ich verstand die Sprache nicht, es klang so viel fremder als das, was alle bisher um mich herum gesprochen hatten. Glottale Laute, die wie Peitschenhiebe mir entgegenstießen. Wieder lautes Gebrüll, einer zog seine Waffe, doch etwas geschehen konnte wurde dem Handeln von einem anderen Mann Einhalt geboten. Unsanft stieß man uns in den Sand, behielt uns aber soweit im Auge, dass wir nicht fliehen konnten. Aber wohin hätten wir schon gehen sollen?

    Ich nahm mir nun die Zeit, diese Beduinen näher zu betrachten. Sie waren vermummt, dickes, schwarzes Leinen verhüllten Mund, Nase und den ganzen Körper. Sie trugen grobe Lederstiefel mit flacher Sohle, Bänder schnürten sie an den Beinen hoch. Ihre Hände lagen in Handschuhen, deren Finger sie abgeschnitten hatten. Jede einzelne Kleinigkeit brannte ich mir ein und speicherte sie. Nerymba, die neben mir im Sand saß, bemerkte meinen prüfenden Blick und begriff schließlich, was ich vorhatte. Sie nickte mir verstehend zu und versuchte sich langsam aufzurichten und stabilen Halt zu finden. Ich tat es ihr gleich, visierte die Männer an, die immer noch darüber diskutierten, was sie nun mit uns tun sollten. Wir beide waren zum Kämpfen ausgebildet worden, zum Töten. Jeder Schlag, jeder Tritt kannte seinen Weg um jemanden niederzustrecken, ohne dass wir auch noch leichten Schaden nehmen würden. Der tagtägliche Drill, in glühender Sonne Übungen zu absolvieren hatte uns zu Tötungsmaschinen gemacht, die im Falle einer Bedrohung funktionierten wie ein Uhrwerk. Dass wir beide unterernährte Kinder waren galt uns hier als Vorteil, den wir nun auszunutzen beschlossen. Wir gaben uns keine Mühe leise zu sein, unsere Bewegungen hatten schon nach wenigen Sekunden ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Man hielt uns Säbel und Pistolen entgegen, schrie uns in der fremden Sprach an, doch all das war für uns nun meilenweit weg. Der Tunnel in unserem Blick hatte nur noch einen Ausgang und wir wussten, dass dies den Tod für diese Männer bedeuten würde. Und dann, ohne noch lange zu zögern, gingen wir auf sie los. Die ersten Schläge trafen sie so überraschend, dass eine Gegenwehr ausblieb. Die Kehle war empfindlich, das hatten wir gelernt. Dem Gegner blieb die Luft weg. Die Knie waren empfindlich, konnten schnell eingetreten werden und hinderten das Opfer an Verteidigung und Flucht. Verletzungen im Gesicht lenkten ab und ließen die Gegner die Deckung vernachlässigen. All das schoss mir nun durch den Kopf, während ich Schläge, Tritte und Griffe anwandte. Die einsetzende Gegenwehr war nichts mehr als ein kurzes verzweifeltes Aufflackern von Lebenswillen, der schon zu Beginn verloren gegangen war. Nerymba hatte sich drei Männer vorgenommen, spielte mit ihnen, wie eine Katze mit einer Maus, bevor der letzte tödliche Prankenhieb erfolgt. Sie sprach mit ihnen, schlug ihnen Wörter entgegen, die ich nicht verstand, kicherte immer wieder und kämpfte dabei mit einer Härte, die angsteinflößend war. In der Zwischenzeit hatte ich mir vier der Männer vorgenommen, versuchte dabei aber effizient zu bleiben. Kurz und ohne großen Aufwand töten, das war mein Credo und dem folgte ich. Ein langer Kampf kostete Kraft und Energie, die ich mir für unseren weiteren Weg aufheben wollte. Und doch war ich nachlässig. Mein letzter Gegner versuchte gekonnt sich zu wehren, packte nach mir, traf mich einige Male hart ins Gesicht. Einer meiner Schläge brach ihm den Unterkiefer, ich hörte das Knacken, doch die offensichtlichen Schmerzen hielten ihn nicht davon ab, seine Waffe zu ziehen und drei Schüsse auf mich abzufeuern. Eine Kugel streifte mein Handgelenk, eine kleine blutende Schramme zeigte sich. Als er merkte, dass diese Aktion nichts ausrichtete zog er aus einem Rückenhalfter einen Krummsäbel. Das Metall blitzte in der Sonne auf, blendete mich einen Augenblick und somit gelang es ihm mich an der Hüfte zu treffen. Qualvolle Schmerzen durchzogen meinen Körper, beschränkten sich nicht nur auf die verletze Stelle. Blut strömte, floss auf den heißen Sand und tönte ihn dunkelbraun.

    Es war eine stumpfe, gespeicherte Reaktion, die folgte. Panik stieg in mir auf, der Verlust von so viel Blut ließ mich in dem Glauben, ich könne verbluten. Und ehe ich es wirklich selbst begriff erhob ich keuchend meine schreiende Stimme, von Panik und Überlebenskampf genährt. Ich berührte ihn nicht einmal, schrie immer nur „ersticke“ in sein dunkles Gesicht, sah, wie deutlich seine Kehle durch eine unsichtbare Hand zugedrückt wurde. Mittlerweile saß ich auf dem Brustkorb meines Opfers und wartete gierig auf all das Wissen und die Erinnerungen, die in mich überflossen. Die fremden Worte wurden zu Bildern, die ich nun zu verstehen begann, ich fühlte die raue Einsamkeit der Wüste, die tief in seiner Seele saß. Ich wollte mich nicht lösen. An meiner Hüfte schloss sich meine Wunde, nur noch der Blutsfleck unter mir erinnerte an die Verletzung. Und nach unendlicher Zeit, Äonen und Millionen Herzschlägen kam ich zur Ruhe. Der Mann unter mir atmete nicht mehr, seine Augen glotzten mich glasig an, fragten mich nach dem Grund seines Sterbens. Angewidert wandte ich mich ab, drehte mich auf den Sand und übergab mich. Der leere Blick des Toten verband sich mit seinen Gedanken in mir und strafte mich mit vorwurfsvoller Bitterkeit. Erst nach geraumer Zeit schaffte ich es mich aufzuraffen und meine Aufmerksamkeit auf Nerymba zu legen. Doch noch mehr als dieser letzte Blick meines Opfers verstörte mich nun das Gesicht meiner Freundin. Zitternd stand sie neben einem der Kamele, die blauen Augen weit aufgerissen und mit Träne gefüllt. Ihre Lippen bebten, waren blass und nur noch ein Strich in ihrem aschfahlen Gesicht. All das was sie je erlebt hatte war nicht zu vergleichen mit dem, was sie soeben gesehen hatte. Sie hatte Menschen gesehen, die Menschen töteten. Mit Waffen, mit Händen. Sie hatte Unfälle gesehen, Krankheiten und Katastrophen. Aber nie zuvor ein Kind, das mit Worten tötete.

    „Alles in Ordnung ?“ Eine unnötige Höflichkeitsfloskel. Nerymba wich zurück, als ich ihr näher kam.

    „Du bist nicht richtig, Aline. Wenn du zu mir kommst, machst du das auch bei mir! Bleib weg. Du bist kein Mensch!“

    Ich erschrak vor ihren Worten, denn ich hatte zwar schon Angst und Panik bei anderen gesehen, aber niemand hatte in solch einem Tonfall mit mir gesprochen. Es war weder aggressiv oder panisch, viel mehr verzweifelte Trauer darüber, dass sie etwas Fremdes in ihrer Freundin sah. Trauer darüber, dass sie nichts gegen ihre Furcht tun konnte. Es tat weh, sie so zu sehen, denn all das hatte ich nicht beabsichtigt. Erneute Übelkeit stieg in mir auf, die Angst Nerymba an diesem Ereignis zu verlieren. Ich konnte nicht schon wieder einen Menschen verlieren, der mir wichtig war. Nicht schon wieder! Schluchzend ließ ich mich in den Sand fallen, schlug mit den Fäusten auf die goldenen Körner ein. Tränen rannen mir über die Wangen, schmeckten im Mundwinkel nach Salz.

    „Ich wollte das nicht, Nerymba. Ich wollte dir keine Angst machen. Du musst auch keine Angst vor mir haben.“ Ich blickte auf, sah, dass sie sich genähert hatte, doch immer noch auf sichere Distanz. „Ich bin doch immer noch Aline.“ Unter mir klumpte der Sand, getränkt von meinen Tränen, die unentwegt zu Boden fielen. „Ich bin doch Aline.“

    Eine ganze Weile kniete ich so, die Sonne brannte mir auf den Rücken und in einiger Entfernung kniete auch Nerymba und beobachtete mich. Schließlich erhob ich mich, der Sand hatte kleine Abdrücke meiner Handflächen beibehalten, ging an Nerymba vorbei zu einem der niedergeschlagenen Männer. Ich nahm seinen Turban, den er kunstvoll um seinen Kopf gewickelt hatte, band ihn mir selbst um den Kopf, nur, dass er bei mir wesentlich größer saß. Die Kutte, die er trug, zog ich ihm aus, riss sie so zu recht, dass es mir nur noch bis zu den Knien reichte und stülpte sie dann selber über. Mit seinem Ledergürtel hielt ich das Gewand um meine Hüfte, ließ eine der Schusswaffen darin verschwinden. Zu meinem Erstaunen musste ich feststellen, dass Nerymba es mir gleich tat, nicht aber ohne mich aus den Augen zu lassen. Die Wasservorräte der Männer hingen an den Satteln der Kamele, waren alle fast noch voll und wir nahmen, so viel wir tragen konnten. Einen letzten Blick ließ ich über unser Schlachtfeld gleiten, als ich den Säbel entdeckte, der mich verletzte hatte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, die Erinnerung an den Schmerz ließ mich stocken. Und dann schließlich hob ich ihn auf, wickelte ihn in eines der Leinentücher, die ich noch mittrug, und band ihn mir auf den Rücken. Fest verschnürt über den Brustkorb und die Hüfte spürte ich nun die steife Klinge sich an meine Schultern pressten. Nerymba lief die gesamte Zeit einige Schritte hinter mir, sprach kein Wort, hielt aber mit mir Schritt, obwohl ich mein Tempo ziemlich hoch hielt. Gelegentlich hielten wir inne, um von unseren Wasservorräten zu trinken, etwas auszuruhen und um uns wieder zu orientieren. Denn im Moment verließ ich mich lediglich auf meinen Instinkt. So klar war mir der Weg, dass ich kein einziges Mal überlegte, ob wir falsch sein könnten. In den Taschen, die wir den Beduinen entwendet hatten waren zwei Laibe Brot gewesen. Als gegen Abend die Sonne unterging und der Boden auskühlte machten wir nur kurz Rast um etwas davon zu essen. Nerymba verschlang es regelrecht, begann bei der Freude über das Essen auch wieder sich munter mit mir zu unterhalten. Ihre Augen strahlten wieder vor Leben, während meine immer mehr die nächtliche Dunkelheit aufsogen. Ich machte mir Gedanken darüber, warum man uns ausgesetzt hatte, doch ich kam zu keiner Antwort. Nachdenklich nahm ich einen Bissen Brot, beäugte Nerymba, die immer noch fröhlich vor sich hin zwitscherte. Sie hatte mich erkannt, meine Seele. Dieses einfache Mädchen, dessen Naivität in jeder seiner Bewegungen lag hatte mir direkt in die Seele gesehen und die Dunkelheit erkannt, die mich umtrieb. Und trotz aller Angst, die sie gespürt hatte war sie mir weiterhin gefolgt, hatte neuen Mut gefasst und über meine Taten hinweggeschaut. Hatte sie etwas in mir erkannt, dass ich noch nicht sah? Welcher Wahnsinn trieb sie dazu an, mir weiterhin zu trauen, nachdem sie meine unheilvolle Gabe gesehen hatte. Das Nachdenken darüber verursachte Kopfschmerzen und ein Kribbeln zog sich durch Arme und Beine. Ich beschloss die Grübelei einzustellen und stattdessen sicherzustellen, dass wir beide gemeinsam überleben würden. Noch mit Brotresten forderte ich Nerymba auf die Pause zu beenden und weiterzugehen. Nörgeln war die Antwort. Sie war müde und wollte nicht länger laufen. Doch ich trieb sie an, koste es was es wolle. Wir würden nicht in der Wüste sterben!


    Nach vier Tagen änderte sich die Landschaft. Steine, Felsen und kleinere Pflanzen zierten unseren Weg, doch die Hitze blieb. Gelegentlich zog ein Wind über die Ebene, aber die lange Wanderung zog an unseren Kräften. In den frühen Morgenstunden erblickten wir gelegentlich kleine Eidechsen, die über den heißen Boden huschten. An einem Abend gelang es Nerymba eine Schlange zu fangen, briet diese über einem Feuer, dass sie aus etwas trockenem Gras und zwei Steinen entfacht hatte. Der Geruch von brutzelndem Fleisch zog durch die Luft und als das Tier gar war bot Nerymba mir ein Stück an. Schweigend, und ebenso skeptisch blickte ich auf den angespitzten Stock, auf dem ein Stück Fleisch steckte. Kurz roch ich daran, nahm einen kleinen Bissen und legte es sogleich wieder weg. Das Stück, das ich im Mund hatte, spuckte ich wieder aus. Entsetzten auf Nerymbas Gesicht.

    „Warum willst du nicht von der Schlange. Schmeckt‘s dir nicht? Is‘ aber viel Eiweiß drin.“ Ich schüttelte mich vor Ekel, eine Gänsehaut bildete sich. Kurz entschlossen nahm ich mir lieber noch ein Stück Brot und überließ Nerymba die gesamte Schlange.

    Diese Nacht blieben wir am Lagerplatz, die Glut des Feuers wärmte uns und hielt die Insekten fern. Ich war schon fast am Einschlafen, als Nerymba die Stimme erhob.

    „Was bist du, Aline?“ Abwesend starrte ich über das Sand-Stein-Gemisch, auf dem ich lag, wartete ein wenig mit der Antwort.

    „Ich weiß es nicht. Und jetzt schlaf!“ Doch sie ließ nicht nach. „Weißt du, am Anfang hatte ich ja Angst vor dir. Ich meine, als du so geschrien hast und sein Hals ganz dünn wurde, ohne dass du ihn angefasst hast. Du klangst gar nicht wie du. Ich hatte richtig große Angst, aber ich weiß ja, dass du nicht böse bist. Du bist doch nicht böse, Aline? Aber du hast ja auch das Kind damals gerettet und deshalb kannst du nicht böse sein. Aline?“ Müdigkeit zerrte an mir, jeden Moment drohte ich einzuschlafen.

    „Schlaf jetzt Nerymba, wir müssen morgen weiter.“ Ich wollte nicht länger ihre Worte hören, sie umfassten mein Herz und drückten es, drohten es zu ersticken. Ich war nicht böse, hatte sie gesagt. Sie hatte das Böse gesehen und glaubte trotzdem an mich. An das menschliche in mir. Es war unbeugsames Vertrauen, dass mir entgegenbrachte. Mehr, als ich je erlebt hatte. Und diese Art des Vertrauens drohte mich zu zerbrechen. Sie redete noch eine Weile weiter, doch eher in Selbstgesprächen, als mit mir. Der Schlaf suchte mich schließlich heim und entließ mich erst spät am nächsten Morgen.

    Wir setzten unsere Reise fort, immer gen Südosten. Die Landschaft änderte sich kaum, gelegentlich, mal ein Busch oder eine Felsformation, in deren Schatten wir dann rasteten. Zehn weitere Tage liefen wir, langsam ging uns das Wasser aus und trotz unserer Ausdauer war ich nicht sicher, ob wir jemals wieder zurück zum Camp kommen würden. Und so wie ich es gedacht hatte geschah es auch. Am Mittag des fünfzehnten Tages brach Nerymba zusammen. Ihre Gelenke waren Blutig, die Haut verbrannt und an vielen Stellen von Pusteln übersäht. Ihre Augen waren trocken, bewegten sich kaum und als ich versuchte sie zum Weiterlaufen zu zwingen schwieg sie bloß und starrte über den Boden. Sie würde sterben, zu belastend war diese Reise für sie. Und so hob ich sie auf und legte sie mir über die Schulter, ich spürte sie kaum. Ihr Atem war so flach, der Herzschlag fast nicht zu hören. Während ich den Weg fortsetzte und dabei Nerymba trug versuchte ich immer wieder mit ihr zu reden, sie wach zu halten. Ab und zu antwortete sie leise, ihre Stimme war kratzend und so leise, dass ich sie fast nicht verstand, aber es reichte, dass sie noch lebte. Und ich würde sie nicht sterben lassen, das schwor ich mir. Nicht den einzigen Menschen, der an mich glaubte. Ich wurde nicht müde, immer weiter lief ich, die Wüste hinter mir lassend und irgendwann erkannte ich die ersten Häuser, Baracken und befestigten Straßen. Die Dörfer, durch die wir kamen waren leer, verlassen. Wir passierten eines nach dem anderen und nach mehr als siebzehn Tagen stand ich mit meiner Freundin auf den Schultern vor den hohen Stahltoren des Lagers. Und das Tor öffnete sich.


    Im Innenhof lagen mindestens zweiduzend Leichensäcke. Als wir näher traten wandten die Soldaten ihren Blick auf uns, ließen uns nicht mehr los. Getuschel von den Männern und Frauen, die bei ihrem Training waren. Ich ließ Nerymba auf den Boden sinken und sogleich kam eine Frau, brachte ihr Wasser und legte einen nassen Lappen auf ihre Stirn. Mich starrte sie lediglich an. Warum waren wir hier her zurückgekehrt? Warum waren wir nicht geflohen, in ein anderes Land, an die Küste, in die Freiheit? Warum hatte ich uns zurück in die Sklaverei geführt? Weil ich nichts anderes mehr kannte.

    Nach einer Weile wurde sich auch um mich gekümmert, aber anders, als ich erwartet hatte. Der oberste General baute sich vor mir auf, nahm meine Arme, drehte mich, packte mich am Kinn. Dann warf er einen kurzen Blick auf Nerymba.

    „Du hast sie mitgenommen?“ Ich nickte kurz, blieb aber gerade stehen, die Fersen fest aneinander. Nun ging er zu Nerymba, die mittlerweile wieder stehen konnte und ohne, dass ich es erwartete gab er ihr eine Ohrfeige. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, der Blick blieb starr.

    „Du bist zu schwach! Du musst mehr trainieren! Im Krieg hast du niemanden neben dir, der dir den Arsch rettet.“

    Einen leises „Ja, Sir “ entwich ihr. Der General wandte sich wieder mir zu.

    „Du siehst nicht erschöpft aus.“ Ich konnte weder heraushören ob es Anerkennung oder Verachtung war, die aus ihm sprach, aber es machte mir Angst. Der Grund, warum sie uns ausgesetzt hatten wurde mir nicht erläutert. Auch nicht, warum sie uns wieder aufnahmen. Welchen Sinn hatte das gehabt?

    „Geht euch jetzt waschen und umziehen, in einer halben Stunde will ich euch beim Training sehen.“ Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verließ uns.

    Kurzerhand nahm ich Nerymba bei der Hand und führte sie zu unserer Baracke. Ich half ihr sich zu waschen, zog ihr neue Kleidung an und versuchte sie so gut es ging aufzupäppeln. Die gesamte Zeit schwieg sie, starrte mich geradezu apathisch an, erst als ich mir ein neues Shirt überzog und den Säbel unter meinem Bett verstaute sprach sie wieder, sehr leise und heißer.

    „Du hast mein Leben gerettet, Aline.“ Ich hielt inne, beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie sie auf ihrem Bett saß und mit ihren Fingern spielte.

    „Du bist der beste Mensch, den ich kenne.“ Ich knotete das Shirt, sonst war es zu lang und band ein Stück Stoff als Kopftuch um.

    „Und du redest Blödsinn. Lass uns geh‘n, sonst kriegen wir Ärger.“

    Ich schob Nerymba vor mir her, vorbei an den Wellblechwänden und den anderen Betten, die nach Moder und Schweiß rochen. Sie stolperte vor mir her, hielt sich mit aller Kraft auf den Beinen und trat hinaus ins Sonnenlicht. Gerade als ich ihr folgen wollte packte mich eine Hand an der Schulter. Sofort in Verteidigungsposition verfallend wandte ich mich um und hoch den rechten Arm zur Abwehr.

    „Sie war Ballast für dich!“ Vor mir stand der Soldat Abantis Belial, im Schatten der Baracke mit der Dunkelheit verschmelzend. Ich ließ den Arm sinken und schaute ihn traurig an.

    „Das war sie. Aber ich für sie genauso.“ Es ertönte ein leises Schnauben, das aber weder abfällig noch verachtend klang. Vielmehr hörte ich Belustigung heraus. Dann herrschte einen Augenblick schweigen zwischen uns. Aber kein beklemmendes Schweigen, sondern eines, das Ruhe in mich brachte. Die Gegenwart des Soldaten wirkte so vertraut auf mich, wie ein Vater oder Bruder, der schützend seine Hand über mich hielt. Schließlich trat er aus dem Schatten heraus, ging in die Knie und begab sich mit mir auf eine Höhe. Sein Blick haftete auf meinen Augen, schaute hindurch bis in mein Herz und meine Seele.

    „Sie haben alle Kinder, die jünger als zehn Jahre sind ausgesetzt. Kinder sind eine Belastung für das Lager, wenn sie keine Fortschritte machen. Das Lager zu voll, sie mussten die Schwächsten aussortieren. Und dabei herausfinden, ob der ein oder andere Überlebenstrieb erwacht. Ihr seid die einzigen, die zurückgekehrt sind. Und keiner hätte erwartet, dass der kleine Vogel überlebt. Am Ende war alles nur ein Test.“ Seine Hand strich mir durch das verfilzte Haar, dann über meine Wange. „Ich war jeder Zeit bei dir, Aline. Und das werde ich immer sein.“ Meine Kehle schnürte sich zusammen, ich wollte etwas sagen, aber die Worte erstickten bevor ich sie formen konnte. Nie zuvor hatte ich so ein starkes Gefühl gehabt zu jemandem zu gehören. Er kam mir vertrauter vor als jeden anderen Menschen, den ich je kennengelernt hatte. Vertrauter als meine Mutter.

    Viel zu früh erhob er sich wieder, groß und mächtig über mir und wie ein Fels der beständig in der aufwühlenden Welt Schutz bot. Doch bevor er ging raffte ich all meinen Mut zusammen um ihn die Frage zu stellen, die tief in mir brannte.

    „Sir?“ Seine Körperhaltung versteifte sich. Ahnte er meine Frage? Ich zog alle Luft um mich herum ein um den Worten mehr Kraft zu geben.

    „Sind Sie mein Vater?“

    Ein herzliches, tiefes Lachen entglitt ihm, dann schüttelte er den Kopf. „Aline, du hast doch gar keinen Vater.“


    Mit unserem Überleben hatten wir nun einen neuen Stand im Lager eingenommen. Man respektierte uns. Und auch wenn ich von Tag zu Tag mehr in eine kalte Agonie verfiel, verlassen mit tausenden Fragen in meinem Kopf, zum Kämpfen und Töten erzogen brannte in mir doch immer noch ein Funken Leben, der nach Hause wollte. Gelegentlich sprachen Stimmen zu mir, ein Gewirr, dass ich nicht zu entzweien vermochte. Sie schrien, legten sich um meinen Kehlkopf und zwangen mich nachts aus dem Tiefschlaf zu erwachen und nach Luft zu ringen. Ich suchte nach Abantis Belial, doch nach unserem Gespräch sah ich ihn nicht mehr. Und das schmerzte mehr als alles andere auf der Welt. Ich hatte mich so tief mit ihm verbunden gefühlt und nun, von einem auf den anderen Moment war er verschwunden. Dabei hatte er mir versprochen immer bei mir zu sein. Meine Tränen, die ich ihm nachweinte hielt ich geheim, tränkte damit nur mein Kopfkissen.

    tagsüber erledigte ich meine Aufgaben gewissenhaft, arbeitete hart und leistete mir keine Ausrutscher. Viel mehr merkte ich, dass ich mehr als alle andere zu einem Sklaven der rohen Gewalt, des Krieges, wurde. Mit vierzehn Jahren, nachdem ich sechs Jahre schon in Somalia lebte, wurde ich offiziell für herausragende Leistungen geehrt, durfte bei auswärtigen Sitzungen und Ausflügen der Generäle als Leibgarde fungieren. Nie weigerte ich mich, hinterfragte nichts. Wenn andere aus dem Lager verschwanden und Nerymba in Sorgen darüber mit mir redete entgegnete ich nur, dass es uns nichts anginge, denn das tat es auch nicht. Aber sie blieb mir treu, wie viel ich mich auch von der Aline entfernte, die sie kennen gelernt hatte.



    In meinem fünfzehnten Sommer hatte ich alles Kindliche abgelegt. Das Haar war nachgewachsen und wieder schwarz, doch es störte niemanden mehr, meist trug ich ein Kopftuch und verbarg es darunter. Meine weiße Haut hatte sich nach all den Jahren an die heiße Sonne gewöhnt und ein stetes hellbraun angenommen. Viel gewachsen war ich nicht, besaß dafür aber die langen Beine und Muskeln eines Läufers. Auch meine Arme waren recht muskulös geworden, auch wenn mein restlicher Körper eher hager wirkte. Meine Brüste, die ich als äußerst störend empfand band ich mir mit Leinentüchern ab, so eng, dass ich gerade noch Luft bekam. Mir kam nie in den Gedanken auf mein Äußeres zu achten. Warum auch? Ich kämmte mir nicht die Haare, wusch mich nur unregelmäßig und trug meine Kleidung, bis sie abgenutzt war. Nach Nerymba schauten sich die Männer um. Sie war hübsch. Ihre strahlenden blauen Augen zauberten jedem ein Lächeln ins Gesicht. Ihr Körper war zwar ebenso dünn wie meiner, aber wies weitaus mehr weibliche Formen auf. Ihre Arme und Beine wirkten grazil, nicht stämmig und grob. Die hohen Wangenknochen verhießen Leidenschaft und Anmut. Aber es störte mich nicht. Mein Interesse an anderen Menschen hatte sich schon immer in Grenzen gehalten und somit war es mir recht, dass man mich nicht mit Blicken auszog.

    Seit unserem, Überlebenskampf in der Wüste hatten wir keine Probleme mehr bekommen, es war nichts mehr vorgefallen. Ich hielt mich aus allem heraus und befolgte Befehle. Es hätte immer so weiter gehen können. An diesem Abend lag ich bereits auf meiner Pritsche, draußen zog der kalte Wüstenwind auf als ich bemerkte, dass Nerymba noch einmal aufstand, sich einen Pullover überzog und die Baracke verließ. Mein Blick schweifte über die restlichen Betten, als ich feststellte, dass noch andere nicht in ihren Betten lagen. Das war verboten und bedeutete schwere Strafen, die ich Nerymba nicht zumuten konnte. Einen Moment lang wartete ich, dann folgte ich meiner Freundin, doch als ich aus der Tür trat hatte ich bereits ihre Spur verloren. Und ich hätte sie auch nicht wiedergefunden, wäre da nicht eine kleine Gruppe Menschen aus einer anderen Baracke durch die Dunkelheit gehuscht, hinunter zum Amphitheater. Ihre Schritte waren schnell und leise, so wie man es uns gelehrt hatte. Hauptsächlich junge Leute, ihre blonden Haare glänzten im Mondlicht aschfahl, als seien sie einer anderen Welt entstiegen. Fast schien es, als schwebten sie, glitten die Treppen herunter, hin zu einem kleinen Feuer, dass in der Mitte des Theaters brannte. Doch wenn man nicht direkt am Rande der Treppe stand erblickte man es nicht, so abgeschirmt war dieser Ort. Keiner der Wachen würde es erblicken, außer er würde direkt hingehen oder darauf aufmerksam gemacht werden. Mit etwas Abstand folgte ich, glitt ebenfalls die Treppen herab, fühlte die kalten Steine unter meinen nackten Füßen, fröstelte bei jedem Windzug. Um das Feuer saßen jede Menge Leute, niemand älter als dreißig. Die meisten kannte ich. Ich hatte mit ihnen trainiert, mit ihnen Gegessen, ja, mich vielleicht sogar mit ihnen unterhalten. Aber ihre Namen hatten mich nie interessiert. Und in der Diskussion, die dort geführt wurde erhob immer häufiger Nerymba das Wort. Ihre Stimme klang klar und deutlich, nicht naiv und zwitschernd wie sonst. Als sie mich erblickte hielt sie erschrocken inne, die anderen blickten ebenfalls in meine Richtung. Die Luft schien still zu stehen, die Welt hatte sich aufgehört zu drehen. Einige Schritte kam Nerymba auf mich zu, blieb dann aber stehen. Ihr ernster Gesichtsausdruck kehrte zurück.

    „Geh.“ Sie stand mir nun direkt gegenüber, dominant und gebieterisch. Ich merkte wie ich unter ihrer Bestimmung zusammenschrumpfte. In sieben Jahren hatte sie es nie gewagt mit mir so zu sprechen. Dieser plötzliche Wandel schüchterte mich kurzfristig ein. Doch als ich mich nicht von der Stelle wiederholte sie ihre Forderung:

    „Das hier geht dich nichts an. Geh.“

    Blinder Gehorsam stieg in mir auf, fast automatisch zog ich meinen Säbel, den man mich zu führen gelehrt hatte und ließ sie Spitze an ihre Kehle gleiten. Immer noch stand sie mir unbeugsam gegenüber, so dass sie mir fast angst machte. Wo nahm sie mit einem Mal diese Stärke her, diesen Mut?

    „Wenn du zustichst verdammst du uns alle zum Tod. Wir können nicht länger zusehen, wie immer mehr von uns sterben. Tagtäglich werden neue Leichen begraben. Immer wieder werfen sie die Schwachen vor die Mauern. Wir sind nicht alle so stark, wie du, Aline. Also lass uns. Dreh dich um und vergiss, was du gesehen hast.“

    Meine Hände begannen zu zittern, um uns herum herrschte drückende Stille. Und doch konnte ich nicht ablassen. Mein einprogrammierter Gehorsam zwang mich dazu.

    „Du verrätst das Lager. Du verrätst unsere Generäle!“ ich starrte ich direkt in die Augen, in diese hellblauen ehrlichen Augen, die mir allen Frieden auf der Welt versprechen konnten. Und dann legte sie ihre Hand auf die Klinge meines Säbels und drückte ihn mit sanfter Bestimmtheit herunter. Unendliche viele erwartungsvolle Blicke ruhten auf uns, gespannt, was als nächstes geschehen würde.

    „Wir verraten uns selber, wenn wir nichts unternehmen!“

    Ein Verlangen kroch in mir auf ihr die Zunge herauszuschneiden. Doch ich spürte, dass dieser Drang falsch war, dass es ein Trieb war, den ich nicht zulassen wollte. Ich wollte ihr so gern glauben, ihren Worten lauschen und in Hoffnungen schwelgen. Zitternd ließ ich den Säbel sinken, starrte mit Tränen in den Augen zu Boden.

    „Ich will nach Hause, Nerymba.“ Sie schlang ihre Arme um mich, drückte mich an ihren warmen Körper und ließ mich auch nicht los, als ich zu weinen begann. Schluchzend zuckte ich in ihrer Umarmung, wünschte mir, sie würde mich nie mehr loslassen.

    Wir standen eine ganze Weile so da, während die Anwesenden und beäugten und beklommen schwiegen. Die Glut des Feuers knackte immer wieder und schließlich entließ mich Nerymba aus ihrer Umarmung und bot einen Platz im Kreis an.

    „In China und Nordamerika herrscht Ausnahmezustand, Krieg. Dafür wurden wir ausgebildet, es wird unser Auftrag sein. Wollen wir wirklich für den Tod von Tausenden verantwortlich sein? Wir können uns dagegen wehren. Wir waren nicht immer Soldaten! Wir müssen nicht für etwas sterben, dass wir nicht wollen!“

    Ein Raunen ging durch die Menschen. Es mussten mittlerweile über hundert Menschen sein und obwohl Nerymba nicht laut sprach schien jeder ihre Stimme zu vernehmen. Ich kannte dieses Phänomen, hatte es bei Gabriel bereits beobachtet.

    „Woher weißt du das?“ Die Blicke fielen auf mich, als ich in die Stille hinein fragte. Ihre Augen schienen mich durchbohren zu wollen. Dann zog Nerymba einen Briefumschlag aus ihrem Hosenbund und warf ihn mir zu. Er fiel ungefangen zu Boden.

    „Ich kann nicht lesen“, raunte ich.

    „Dann glaub an das, was ich sage, Aline. So wie die anderen daran glauben. Und glaub an die Freiheit, die Hoffnung. Aber vor allem: glaube mir! Aline, wir wissen alle, dass du die Stärkste von uns bist. Du könntest uns alle im Alleingang aufhalten. Aber ich kenne dich und weiß, dass du das nicht tun wirst. Mit dir an unserer Seite könnten wir frei sein!“ Nerymba holte Luft, schaute in die Gesichter der Anwesenden und erwartete eine Antwort von mir. „Ich bin eure Waffe“, stellte ich nüchtern fest.


    Der nächste Morgen brach an, hinter den Mauern verschwanden die letzten Nebelschwaden der Nacht, vom Meer aus hörte man die Wellen, ich roch das Salz in der Luft. Nerymba stand zwei Reihen vor mir, sie wandte sich immer wieder zu mir um. Sand wurde aufgewirbelt, feine Körnchen legten sich über meine Kleidung. Die Soldaten gingen durch die Reihen, hielten ihre Waffen geschultert. Es lief alles wie ein Traum vor meinem inneren Auge ab, nichts schien real, auch nicht als Nerymba sich ganz herumriss, in einer einzigen Bewegung einem Soldaten die Waffe entriss und ihn niederschoss. Ich merkte, dass es ihr viele gleich taten und die, die keine Waffe zu greifen bekam setzten ihr Erlerntes ein. Und wie in Zeitlupe merkte nun auch ich, dass ich meinen Säbel gezogen hatte und zwei unserer Peiniger niederstreckte. Ich wirbelte herum, sah in das Getümmel, wie Menschen durcheinander stoben, Blut sich mit Erde vermischte und über all dem der erhabene Blick des General Monroe, des obersten Soldaten des Lagers. Er schritt nicht ein, stand in sicherer Entfernung, aber schien mich zu fixieren. Nicht die Menge oder irgendeinen anderen, sondern direkt mich. Der Atem stockte mir, ich rang nach Luft, griff mir an die Kehle. Alles um mich begann sich zu drehen, ich ließ meine Klinge fallen, sank auf die Knie und musste mich mit den Händen abstützen. Ich hörte nichts mehr, nur verschwommene Bilder. Nerymba schrie irgendetwas, neben ihr ein Mann, groß, älter als sie, vielleicht Mitte zwanzig, riss sie beiseite, rief ihr etwas zu. Wir wurden überwältigt, und ich lag am Boden und musste tatenlos zusehen. Jemand trat mir in die Seite, aber ich spürte es kaum, sah immer nur Gesichter vor mir, verzerrt und nicht eindeutig zu erkennen. Und immer noch der durchdringende Blick des Generals auf mir, der mich zu verschlingen drohte. Ich keuchte, holte zwei, drei Mal tief Luft, griff nach meinem Kampfgerät, stand torkelnd auf und sprintete auf den Mann zu. Schnell, zu schnell für andere, sie sahen mich kaum, schenkten mir keine Beachtung, ich holte aus, doch noch bevor ich zur Attacke übergehen konnte bemerkte ich das kleine Kind, dass der General in seinem Arm hielt. Direkt vor sich als ein schützendes Schild. Nie würde ich zustechen, solang dieses Kind im Weg war, dass wusste er. Ein einfacher und simpler Trick, der aber in seiner Einfallslosigkeit funktionierte. Meine Schritte wurden langsamer, meine Arme schwerer und irgendwann blieb ich stehen, hinter mir immer noch der Lärm des Aufstandes. Ich stand diesem riesigen Mann gegenüber, sein gefälliges Grinsen über meinem Haupt. Dann die dröhnende Stimme, während er den Soldaten andeutete den Wiederstand niederzuschmettern.

    „Ich habe dich falsch eingeschätzt, Aline. Du warst sehr unartig!“ Er winkte zwei Männer zu sich, die mich mit fester Hand griffen. Selbst meine enorme Kraft half nichts gegen sie, und an die Macht meiner Worte dachte ich in diesem Moment nicht. Ein Fehler, den ich bereuen würde.

    Ohne noch einen weiteren Blick über den Platz zu werfen, auf dem nun Ruhe einkehrte wandte er sich ab und begab sich in sein Quartier. Viele lagen am Boden, tot oder schwer verletzt. Andere leicht verwundet oder einfach nur betroffen von der Niederlage und gepeinigt von der Frage, was jetzt kommen würde. Auch Nerymba wurde von zwei Soldaten gepackt, eine weitere Frau und sieben Männer ebenfalls. Ich gab es auf mich zu wehren, ließ es zu, wie sie mich hinter sich her schleiften und mit uns allen im Offiziersgebäude verschwanden. Dort trennten sich wieder unsere Wege, Nerymba hatte das Bewusstsein verloren, ihre Knie schleiften über den Boden, verursachten ein kratzendes Geräusch. Wir alle wurden in dunkle Zellen geworfen, kein Fenster, eine dicke Stahltür trennte uns von der Außenwelt und bei mir kam hinzu, dass sie unter Strom stand. Ich spürte die Spannung, wenn ich nur in die Nähe kam. Ich hörte nichts, ich sah nichts. Ich war mit mir allein. Ich verlor jedes Gefühl für Zeit. Gelegentlich hörte ich, wie sich die Türen der anderen öffneten, sie bekamen Wasser und altes Brot. Bei mir blieb die Tür verschlossen. Seit meiner Reise durch die Wüste wusste ich, wie schwer es ohne Nahrung und Flüssigkeit war, und auch, dass selbst ich nicht lange ohne Wasser überleben konnte. Die Kehle trocknete aus, der Durst nahm mir den Sinn für Realität. Gelegentlich verschwammen die nackten Wände und es schien mir, als sähe ich meine alte Wohnung in Edinburgh, ich hörte Gabriels Stimme, der mir zurief, ich solle doch den Tisch decken, gleich würde Braham zum Essen kommen. Aber es kam niemand. Wenn ich aus diesem Delirium erwachte war wieder nur ich alleine in dieser Zelle. Bedrückende, kalte Wände, Mauern aus Stahl und Beton, nur das Licht, dass unter der Tür durchzog erhellte meine Umgebung. Was nach meinem Abtransport draußen vorgefallen war berichtete mir niemand. Wie viele wir verloren hatten, wie viel wir erreicht hatten. Nach langer Zeit ging die Tür auf. Gleißendes Licht schoss mir entgegen, blendete mich, dass ich fast zu erblinden fürchtete. Jemand stellte mir einen Krug Wasser hin, daneben einen ganzen Laib Brot und ohne abzuwarten stürzte ich mich darauf, beachtete die umstehenden Soldaten nicht. Sie lachten, wie ich vor ihnen kauerte, alles in mich hineinschlang und nur gelegentlich verschreckt aufsah. So sehr war ich auf meine Nahrung fixiert, dass ich nicht merkte, wie einer der Männer an mir vorbei ging, sich hinter mich stellt. Manche unachtsame Momente verändern das restliche Leben. Es waren Minuten, Sekunden, in denen ich unaufmerksam war, in denen ich meine Deckung fallen ließ. Mit einem festen Griff packte der Mann mich bei den Armen, zog sie mir brutal auf den Rücken. Ich spürte eine Art von Schmerz, die mir bis dahin fremd gewesen war und unter Tränen wurde mir bewusst, dass meine linke Schulter ausgekugelt worden war. Ich schrie hysterisch vor Angst und Schmerz, trat um mich und versuchte wieder freizukommen. Strom wurde durch meinen müden Körper gejagt, langsam gingen mir die Kräfte aus und doch ließ mich das Adrenalin immer weiter toben. Der zweite Soldat in meiner Zelle hatte sich bisher in das Handgemenge nicht eingemischt, beobachtete nur grinsend, wie ich um mich Leben schrie. Von meiner Raserei vollkommen eingenommen merkte ich kaum, wie sich die Tür des Raums geschlossen hatte und ich nun mit beiden Soldaten eingesperrt war. Der Kerl hinter mir hatte mich wieder losgelassen, aber nur um mir mit aller Gewalt mein Shirt vom Körper zu reißen. Die Kraft, die mir entgegenschlug ließ meinen Atem stocken, meine Gegenwehr erliegen. Der Fetzen, der einmal mein Shirt gewesen war lag zerrissen auf dem Boden und ungläubig, fast wie im Traum folgten meine Augen diesem Anblick. Ich reagierte erst wieder, als ich eine Klinge im Rücken bemerkte, die sich kalt auf meine Haut presste, sich unter die Schichte von Leinentüchern schob, die ich mir um die Brust geschnürt hatte und diese durchschnitt. Wehren war sinnlos, dass hatte ich mittlerweile erkannt und so tat ich mein bestes die letzten Reste meiner Oberbekleidung an mich zu pressen. Die leichten Tränen waren zu einem Sturzbach geworden, sie rannen mir über die Wangen, auf das Schlüsselbein und liefen über meine verschränkten Arme. Zitternd und schluchzend wollte ich Worte hervorbringen, um mein Leben flehen, doch ich brachte nichts heraus außer klagenden Grunzgeräuschen. Vor meinen geschlossenen Augen flackerten Lichter, stachen in meine Pupillen. Dann, mit einem Mal traf mich ein harter Tritt in die Kniekehlen, so dass ich vorn über stürzte. Die ausgekugelte Schulter verhinderte, dass ich mich abstützen konnte und so fiel ich schmerzhaft auf den kalten Steinboden. Mein Kopf schlug hart auf, schon drohte ich die Besinnung zu verlieren. Alles drehte sich, Übelkeit stieg in mir auf. Meine Schulter schmerzte und alle Versuche sich wegzudrehen misslangen mir. Ich hörte, wie sich Gürtelschnallen öffneten, keuchte und rang verzweifelt nach Luft, nur um festzustellen, dass ich keinen menschenähnlichen Ton herausbrachte. Einer der beiden beugte sich über mich, hielt mir den Mund zu. Er flüsterte etwas, stinkender Atem stieß mir ins Gesicht. Dann drückte er mir die Hand noch über die Nase, so dass mir komplett die Luft wegblieb. Ich versuchte durchzuhalten, zehn Sekunden, zwanzig. Ich war nie gut im Luftanhalten gewesen, wozu auch? Ich hatte es nie benötigt! Es wurde dunkler um mich, umso länger die Hand auf meinem Gesicht lag. Ich merkte, wie ich bewusstlos zu werden drohte. Ein letztes Mal versuchte ich durch die verbleibenden Ritz meiner Augen zu schauen, wollte mir alles einprägen um es für immer in meiner Erinnerung zu speichern. Die Besinnung verlierend war das letzte, was ich sah der Soldat, der sich über mich lehnte. Grüne Augen ...!


    Das Erste was ich erblickte war die vergilbte Zimmerdecke, deren Putz leiser herabrieselte. Das Zweite war Nerymbas Gesicht. Sie beugte sich tief über mich, lächelte mich mit ihren strahlenden blauen Augen an, als sie bemerkte, dass ich wieder zu Bewusstsein kam. Mein Kopf dröhnte, der linke Arm und mein Brustkorb waren verbunden und bei jeder kleinsten Bewegung schmerzte die Schulter, deren Gelenk ausgekugelt worden war. Meinen Unterleib durchzogen so starke Schmerzen, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. Den Tränen nah krümmte ich mich auf den Pritsche, auf der ich lag zusammen und hielt mich den Bereich unterhalb meines Bauchnabels. Mit einer schnellen Handbewegung rief Nerymba eine junge Frau in Schürze zu uns, die ihr einen Blechbecher weiter reichte. Ein übelriechender Geruch stieg mir in die Nase, beißend und betäubend. Behutsam setzte meine Freundin den Becher an meinen Mund, hob ihn ein wenig an, und obwohl sich meine gesamten Innereien weigerten, diesen Trank aufzunehmen, schluckte ich bereitwillig. Er schmeckte noch schlimmer als er roch, doch die Wirkung trat fast augenblicklich ein.

    „Er betäubt die Schmerzen, “ erklärte Nerymba, setzt noch ein zweites Mal an und flößte mir einen erneuten Schluck ein Dann begann sie fast flüsternd zu reden, so als würden wir belauscht werden, sehr bedacht und ernst. „Du warst lange weg. Lange im Lazarett. Ich hatte schon Angst, dass du gar nicht mehr am Leben bist. Niemand hat dich für eine sehr lange Zeit gesehen.“ Sie strich mir einige Haare von der Stirn, kühlte sie mit kaltem Wasser. Als ich nicht antwortete sprach sie weiter. Ihr Zwitschern war wie heller Honig für meine Seele, strich beruhigend darüber und wiegte mich in Sicherheit.

    „Es ist meine Schuld, ich hätte dich nicht mit hineinziehen sollen. Ich habe dich zu etwas überredet, was nicht für dich bestimmt war.“ Sie schüttelte schluchzend den Kopf, stellte dann die Blechtasse auf den Boden und legte ihre Hände in den Schoß. „Ich wollte das nicht!“ Erinnerungsfetzen stiegen in mir auf, Bilder, an die ich keinen Gedanken verlieren wollt. Ich roch erneut den Atem der Soldaten, ihren Schweiß auf meiner Haut, spürte die Schläge und Tritte und wie sich ihre geifernden Blicke auf mich legten. Ich versuchte meine Stimme zu nutzen, brauchte ein paar Anläufe.

    „Was…? Was haben die gemacht? Wurde ich….?“ Ich vollendete den Satz nicht, denn so tief der Schmerz auch saß, wie sehr der Selbsthass an mir zog, so sehr wollte ich meine Vermutung nicht in Worte fassen. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen uns, Nerymba hielt mir die rechte Hand, wischte mir gelegentlich die Stirn ab. Dann begann sie wieder zu sprechen.

    „Du weißt, dass du fast zwei Monate fort warst? Wir haben den 25. August. Seit unserem Aufstand am ersten Juli hatten sie dich weggesperrt. Und...“ Sie schluckte, Tränen auf den hohen Wangenknochen.

    „Oh Aline, sie haben dir so viel genommen.“ Sie zog meine Bettdecke zur Seite, hob mein Hemd, das man mir angezogen hatte. Der Schmerz bohrte sich in meinen Unterleib, noch stärker, als Nerymba vorsichtig mit den Fingern über meine Haut fuhr. Sie fuhr zwei Linien nach. Eine führte vom Brustbein bis hinunter zum Schambereich, der andere kurz unter dem Bauchnabel von einer zur anderen Seite. Da ich mich nicht aufrichten konnte legte ich selbst meine Finger auf die Haut und spürte eine Erhebung, dort wo Nerymba die Linien nachgefahren war. Narben, zwei riesige Narben, die schlecht vernäht waren und dicke Schwülste bildeten. Sie nässten und ein widerlicher Gestank ging von ihnen aus:

    „Du wirst nie Kinder bekommen können“, keuchte Nerymba, strich immer wieder vorsichtig die beiden Hautwucherungen. Die Übelkeit, die in mir kreiste erreichte ihren Höhepunkt, ich musste mich wegdrehen und würgte. Mehr nicht, zu leer war der Magen. Ich wollte die Gedanken nicht zulassen, doch Nerymbas Blick sagte es mir immer wieder. Sie hatten mich erst vergewaltigt, meinen betäubten Körper missbraucht und misshandelt und mich anschließend ausgeweidet.

    Die Wirkung des Trunkes ließ nach, Schmerzen durchzogen den gesamten Körper, doch ich versuchte es zu ignorieren. Eigentlich wollte ich auch nicht weinen, doch als mir immer mehr bewusst wurde, was alles geschehen war, begannen sich ganze Ströme von Salzwasser über mein Gesicht zu ergießen. Mitleidig wurde ich in den Arm genommen, kleine Finger strichen durch mein Haar. Meine Stimme fand wieder ihren normalen Laut und ich begann zu schluchzen, steigerte mich in eine stumme Hysterie. Und Nerymba saß auf meiner Bettkante und hielt mich fest.


    Es gab zwei Möglichkeiten für mich. Die erste war mich weiterhin unterdrücken zu lassen und alle Geschehnisse auf sich beruhen lassen, mich weiterhin versklaven lassen und zu einer leeren Hülle zu werden, die mit dem Leben abgeschlossen hatte. Oder aber meinen durstigen Racheplan zu beginnen. Entweder erdulden oder handeln. Nachdem man mir meine Freiheit und mein zu Hause genommen, meine Seele vergiftet und meinen Willen gebrochen hatte, hatten sie mir nun das letzte genommen, was noch mir gehörte; meinen Körper. Sie hatten ein Kind dazu gezwungen noch vor seiner Zeit zur Frau zu werden und gleichzeitig die Möglichkeit genommen jemals Mutter zu werden. Doch ich war erwacht. Das letzte, was ich zu verlieren hatte war mein Leben und dieses war mir nichts mehr wert. Ich würde Rache nehmen, an jedem Einzelnen, und wenn es das Letzte sein würde, was ich tat.

    In den kommenden Wochen lag ich Nächte lang wach und wälzte mich zwischen Erinnerungen und Träumen. Immer wieder stellte ich mir die Frage, warum der Soldat Abantis Belial mich verlassen hatte, wenn er doch versprochen hatte auf mich aufzupassen. Immer noch spürte ich seine Hand an meiner Wange in der Nacht, in der er mich verlassen hatte. Wie wäre alles verlaufen, wenn er da geblieben wäre? Wenn er mich gestützt, mein Fels gewesen wäre. Wut kochte in jeder Nacht in mir auf und ich erwachte aus meinem Dämmerschlaf mit dem Gefühl verraten worden zu sein. Ich gab ihm die Schuld. An allem! Er hätte mich aufhalten müssen, hätte die Soldaten aufhalten müssen. Er hätte sein Versprechen einhalten müssen. Lange starrte ich während dieser Gedanken die Pritsche über mir an, suchte nach Antworten oder nach einer Erklärung, warum mich diese Fragen quälten. Aber nahm ich mich dadurch selbst nicht aus der Verantwortung? Wie konnte ich erwarten jemand anderes würde auf mich achten, wenn ich das doch selber machen musste. Nur wenn man auf sich selbst aufpasste konnte man sichergehen auch in Sicherheit zu sein. Ich würde auf mich achten, niemanden mehr diese Bürde auferlegen. Mich nicht mehr auf andere verlassen. Ich alleine konnte für mich sorgen.


    Der erste Aufstand war eine gute Idee gewesen, aber hatte seine taktischen Lücken gehabt. Mit dem zweiten ließen wir uns Zeit, klügelten Pläne aus und gingen alles zwei Dutzend Mal durch. Und wenn wir uns sicher waren, dass unser Vorhaben absolut sicher war überprüften wir es noch einmal. Nach den Geschehnissen Anfang Juli hatte man die schwächsten der Aufständischen gehängt, uns allen die Rationen gekürzt und meinen Säbel beschlagnahmt. Die Prügel wurden häufiger und härter. Mit der stetigen Gewissheit all dies zu beenden ertrug ich die Schläge, wurde taub für Spott und Hohn. Selbst wenn die Männer mich zu sich nahmen, Nacht wie Tag, ich ihren keuchenden Atem über mir spürte und ich verzweifelt an etwas anderes dachte, blieb ich ruhig, nur um später meine Rache in vollen Zügen auszukosten. Ich würde mir alles zurückholen, was sie mir nahmen, würde sie dafür bluten lassen. Ein halbes Jahr ertrugen wir all das geduldig, klagten nie, weinten nicht, und hielten den Blick gesenkt. Der Winter endete und der Tag, an dem wir zurückschlagen wollten rückte immer näher. Es war schwer gewesen nach dem letzten Misserfolg die Menschen von einem zweiten Schlag zu überzeugen. Viele waren eingeschüchtert, fürchteten um ihr Leben oder das ihrer Freunde. Gemurmel und verächtliches Schnauben ging durch die Reihen, wenn wir unsere Pläne besprachen. Aber so groß die Angst auch war, niemand verriet uns. Das Geheimnis war sicher, wie gefährlich es auch sein mochte. Nerymba war die geheime Führerin der Revolte. Schon lange hatte sie das kleine geschwätzige Mädchen hinter sich gelassen, bewies nun immer wieder aufs Neue, dass ihre Stärke in strategischer Planung lag. Sie war nie eine gute Kämpferin gewesen. Ihre Arme und Beine waren zu schwach, die Koordination nur mittelmäßig. Häufig hatte ich bis tief in die Nacht mit ihr trainiert, versucht, ihre Bewegungen geschmeidiger werden zu lassen. Doch mehr als für die Grundausbildung reichte es nicht. Aber sie verstand sich darin aus dem Hinterhalt zu agieren, Taktiken zu erstellen und sich in die Lage des Gegners zu versetzten. Die Ausbilder hatten dies früh erkannt und versucht es sich zum Nutzen zu machen. Nerymba wurde in Strategie unterrichtet, plante Einsätze, die wir immer wieder in Grenzgebieten gegen plündernde Beduinenstämme hatten und optimierte unsere Streitkraft. Dies war ihre Gabe und sie wusste sie einzusetzen. Doch nach dem Aufstand hatte man sie wieder zu uns Kämpfern geschickt, wo sie mehr als je zuvor unter dem Drill und den Strafen litt. Aber genauso wie mich stärkte auch sie diese Qual nur noch mehr, trieb sie zum Durchhalten an. Wir wurden unterschätzt, sie hielten uns für gebrochen. Dies sollte ihr Verhängnis sein. „Unterschätze nie das wilde Tier, das verletzt am Boden liegt“, flüsterte sie mir während eines Mittagessens zu. Ihre Augen blitzen während sie sich eine kleine Portion Haferkleie in den Mund schob und sich genüsslich die Finger ableckte. Wie so oft in Unterhaltungen, in denen ich meist nur der Zuhörer war hob ich die rechte Augenbraue und brachte dadurch meine Aufmerksamkeit zum Ausdruck. Nerymba wusste die Geste zu deuten und fuhr in ihrer Erklärung fort. „Der General und die Soldaten gehen davon aus, dass wir uns nach unserer Niederlage ruhig verhalten, zu viel Angst haben einen erneuten Versuch zu unternehmen. Sie unterschätzen uns, und das ist unser Vorteil. Niemand von ihnen rechnet mit einer erneuten Revolte, was, mit Verlaub gesagt saudumm ist! Aline, unterschätze niemals deinen Feind, auch wenn er am Boden liegt, er kann immer noch nach dir treten!“ Erneut fanden Kleie und Finger ihren Weg und Nerymba beendete ihr Mal mit einem lauten Schmatzen. Ich tat es ihr gleich und folgte ihr an den großen Waschzuber, um mein Geschirr zu säubern.

    „Aber macht es uns nicht genau so saudumm, wenn wir davon ausgehen, dass sie uns unterschätzen?“ Bedenken schwirrten mir durch den Kopf und ich wollte unbedingt Beruhigung von Nerymba erfahren. Breit lächelnd erhob sie den Zeigefinger und tippte mir damit auf die Stirn. Sie war fast einen Kopf größer als ich und dies verleitete sie immer wieder dazu mich zu necken. „Na, da ist ja doch mehr als nur Rumhoppsen in deinem Kopf.“ Natürlich meinte sie es nicht ernst, zumindest nicht vollkommen. Aber sie zog mich gerne damit auf, dass ich dazu neigte, das zu tun, was man mir sagte. Düster grinste ich sie zurück an. „Finger weg da, oder ich beiß ihn dir ab.“ Unser beider Grinsen wurde zu einem leichten Kichern, das sich erhellend in meinem Herzen festsetzte.

    „Der Trick bei dieser ganzen Unterschätzungsnummer lautet immer einen Plan B zu haben. Sei deinem Gegner einen Schritt voraus. Hast du denn nie bei den Parolen aufgepasst?“ Kopfschütteln tauschte sie ihre Essensschale in das modrige Wasser. „Wir sind nicht umsonst so vorsichtig. Wir gehen davon aus, dass sie etwas ahnen und legen falsche Fährten. Wir geben ihnen das Gefühl, dass sie uns im Griff haben. Jemand, der der Meinung ist Macht zu besitzen wird nachlässig.“ Ihre Schüssel war sauber und nun lehnte sie sich gegen den Zuber um mir zuzuschauen.

    „Vergiss nicht, der General sagt ich hab was im Kopf!“ Erneut lachten wir beide auf und kehrten zum Trainingsplatz zurück.

    Und nun, in einer sternenklaren Nacht im Januar standen wir im Amphitheater und warteten auf unsere Chance. Durch die uneinsichtige Lage dieser Ruine und den Spähern, die sich hinter Steinen und Felsen versteckt hielten war es fast sicher. Aber alle waren sich bewusst, dass bei einer Entdeckung keiner überleben würde. Nerymba saß in einiger Entfernung von mir dicht am Feuer und wartete, dass Ruhe in die Gruppe von über hundert Menschen einkehrte. Sie drängten sich eng aneinander, als würde dies sie vor einer etwaigen Bestrafung bewahren. Ich hatte Position an den unteren Stufen des Theaters bezogen, hatte somit das gesamte Geschehen im Blick und konnte mich doch von der einengenden und unangenehmen Masse fernhalten. Ich mochte keine Menschenmassen. Sie nahmen mir die Möglichkeit mich zu verteidigen. Und so verweilte ich im Halbdunkeln und ließ schweigend das Szenario auf mich wirken. Neben meiner Freundin saß ein Mann, den ich in letzter Zeit häufiger an ihrer Seite gesehen hatte. Vor einigen Wochen hatte sie ihn mir vorgestellt, freudestrahlen und mit zitternden Händen. Ich hatte Kolbendienst, was bedeutete, dass ich sämtliche Feuerwaffen auseinanderbauen, reinigen, schmieren und wieder zusammen bauen musste. Dass keine Munition vorhanden war verstand sich von selbst. Mit mir hatten noch sieben weitere Lagerinsassen Dienst, aber keiner redete mit mir, was mir aber egal war. Schweigend und effizient ging ich meiner Arbeit nach, als mich das aufheiternde Zwitschern vernahm. In ihrer rechten Hand hielt Nerymba meine Essensschüssel, die sie mir immer brachte, wenn ich Kolbendienst hatte, in der anderen hielt sie einen Mann. Meine Überraschung ließ ich mir nicht anmerken, legte die Teile einer Waffe beiseite, die ich gerade reinigte und erhob mich aus dem Staub. Ich machte mir nicht die Mühe meine Hände abzuwischen oder mir den Dreck von der Hose zu klopfen.

    „Ich bring dir dein Essen“, flötete sie mir fröhlicher als sonst entgegen und reichte mir meine Schüssel. Ich nahm das Geschirr entgegen, würdigte dem stinkenden Brei keine Aufmerksamkeit sondern musterte Nerymbas Begleitung. Ohne weiteres erkannte sie meinen forschen Blick und begann verlegen zu kichern.

    „Das ist Lamar. Aus Baracke J17. Er ist schon eine Weile hier, manchmal haben wir zusammen Küchendienst.“ Ich schob mir die erste Portion Brei, um welche Art es sich auch immer handelte, mit der rechten Hand in den Mund.

    „Und?“, fragte ich grimmig mit vollem Mund. Ich verstand nicht, welche Besonderheit darin bestand mit einem Mann befreundet zu sein. Nerymba hatte nie jemand anderen außer mir gebraucht, wozu benötigte sie also neue Freunde? Sie antwortete mir nicht sondern legte vorsichtig ihren Arm um die Hüfte ihrer Begleitung. Sie waren fast gleichgroß, so dass diese Geste fast beiläufig wirkte. Sein braunes Haar war wie fast bei allen im Lager kurzgeschoren, die Haut von der Sonne dunkelgefärbt. Aber sein Aussehen unterschied sich von denen, die aus den umliegenden Ländern stammten. Seine Augen waren kleiner und wie schmale Mandeln geformt, das Gesicht rundlicher und nicht so kantig wie das anderer. Insgeheim überlegte ich, wo er hergekommen sein mochte. Es musste ein Land sein, das ich noch nicht kannte, was ihn fast interessant machte. Doch die Umarmung und Nerymbas ausstehende Antwort ließen mich schlagartig diese Gedanken vergessen. Wut schäumte in mir auf während mein Mund immer noch voll war.

    „Spinnst du?!“, entglitt es mir mit keifender Aggression, die ihr entgegenschlug wie der jährliche Monsun. Doch Nerymba blieb ruhig, so wie sie es immer tat, das Lächeln auf den Lippen nicht verlierend. „Jetzt reg dich ab. Das….“ Weiter kam sie nicht, denn ich riss sie los und zog sie grob an mich heran. Lamar wollte einschreiten, doch mein Ruf war im Lager bekannt und so begnügte er sich damit in sicherem Abstand zu beobachten, wie Nerymba und ich uns gegenseitig anschrien.

    Das Zwitschern war aus Nerymbas Stimmer verschwunden, sie klang verletzt und wütend, aber nichts, was sich nicht wieder richten lassen würde.

    „Was soll das, Aline? Was ist dein Problem?“

    „Mein Problem?! Mein Problem ist, dass du hier mit einem Mann ankommst, ihn im ARM hältst, wo du genau weißt, was Männer tun! Hast du das vergessen? Hast du vergessen, was sie mit mir tun? MIT MIR?!“

    Schlagartig wurde ihr Gesicht ruhiger, das Strahlen kehrte in ihre Augen zurück.

    „Mensch Aline! So ist doch nicht jeder! Weißt du, manche sind wirklich lieb.“ Ich erkannte ihre Art zu reden, die Art, wenn sie nicht mehr als Soldat dachte sondern ihrer kindlichen Seele Platz machte. „Lamar ist toll, der mag mich, weißt du? Und ich mag ihn auch. Anders als dich, verstehst du? Aber deswegen hör ich nicht auf dich zu mögen. Er ist wirklich nicht wie die…“ Sie schaute fast mitleidig an mir herab. Auch sie sprach nie aus, was die Befehlshaber mit mir in den Nächten anstellten, aber wir beide wussten es. Ich sah in ihre Augen, das strahlende Blau drang tief in mich ein.

    „Ich weiß, dass du mich magst“, knurrte ich, suchte dringend nach einer Erwiderung, die meine Position stärkte. Aber es war Nerymba! Keiner kannte Menschen so gut wie sie! Wie konnte ich ihr meine Ängste aufzwingen und sie somit an mich binden.

    „Siehst du! Und ich mag aber auch Lamar. Ich will, dass du ihn auch magst. Also nicht so wie ich, aber so wie ich dich…“ Sie hielt inne, dachte einen Moment lang selbst über ihre Worte nach. „Glaubst du, du kannst ich mögen?“


    Ich lernte ihn mögen, Nerymba zuliebe. Lamar war ruhig und ausgeglichen, redete wenig, konnte aber Nerymba den ganzen Tag zuhören und ihr Lächeln mit seinen Ozeanaugen einfangen. Er gab meiner Freundin das, was ich ihr nicht geben konnte – bedingungslose und blinde Liebe. Mit der Zeit beneidete ich beide darum, war doch meine Fähigkeit Vertrauen aufzubauen oder jemanden auch nur zu lieben durch meine Vergangenheit verkommen.

    Während wir nun unsere Versammlung abhielten hielt Lamar immer wieder Nerymbas Hand, sprach ihr Mut zu und strich ihr über die schmalen Schultern. Sein Blick ging in meine Richtung und ich bestätigte mit derselben Geste, dass alles in Ordnung war. Endlich, nach fast unendlicher Zeit erhob sie sich schließlich. Ihr kinnlanges blondes Haar wurde vom leichten Nachtwind aufgebauscht und kleine Funken tanzten um sie herum.

    „Ihr seid alle aus demselben Grund hier. Ich weiß, dass ich Angst habt. Das habe ich auch. Wir sind schon einmal unterlegen, aber das hält uns nicht auf. Am fünfzehnten Februar. Keinen Tag vorher, keinen Tag später. Denn dieses Mal werden wir nicht verlieren. Man hat uns die Achtung genommen, unsere Freiheit, den Willen frei zu entscheiden. Aber wir haben unser Leben! Und bis sie uns dieses nehmen werden wir kämpfen.“ Sie holte kurz Luft, hatte Lamar dabei fester an der Hand genommen, blickte einen kurzen Moment zu mir, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Menge. „Wir haben das Überraschungsmoment. Und wir haben ihre stärkste Waffe, die sie trotz allem nicht brechen konnten.“ Allen Anwesenden war klar, dass ich damit gemeint war. Augen, die so viele verschiedene Gefühle widerspiegelten durchstachen mich.

    „Wo war den unsere große Wunderwaffe beim letzten Mal. Über achtzig Leute haben wir verloren. Und wo war sie. Zusammen gekauert hat sie am Boden gelegen.“

    Ich starrte den Mann an, der diese Worte in die Stille gebrüllt hatte. Ein älterer Lagerbewohner, seine Haut war so faltig wie der rissige Steinboden unter meinen Füßen. Impulsiv ballte ich die Fäuste, verspürte das Verlangen mich zu verteidigen.

    „Ich habe getan was ich konnte und genug dafür gebüßt.“ Schon wollte ich fortfahren, als eine Frau mit enorm starkem Oberkörper ebenfalls das Wort erhob.

    „Das Mädchen ist ein Feigling. Sie wird bevorzugt weil sie mit den Generälen schläft und ihnen wie ein Schoßhund gehorcht!“

    Wütend und innerlich hasserfüllter denn je stampfte ich auf die Menge zu, schnappte mir einige Holzscheite und warf sie in das Feuer, so dass Funken flogen.

    „Ich muss mich nicht als Feigling beschimpfen lassen. Ich habe weitaus mehr überlebt als ihr alle zusammen. Jeder andere von euch wäre elendlich in der Wüste verreckt. Die Qualen, die ich erlitten habe... Ihr wisst nichts über mich. Wenn ihr etwas vergessen wollt vergesst ihr es. Dunkle Erinnerungen legt ihr einfach ab. Was hab ich? Tag für Tag muss ich mein gesamtes Leben erneut durchlaufen. Ich habe Freunde verloren! Ich sah zu, wie Kinder in den Mienen von zusammenstürzenden Stollen begraben wurden. Ich sah Menschen abgeschlachtet werden, meinen besten Freund sich das Leben nehmen. Ich habe getötet, da wusstet ihr noch nicht einmal was der Tod ist! Und ihr nennt mich einen Feigling? Ich habe ÜBERLEBT!“ Die Menschen um uns herum hielten den Atem an, beobachteten, wie ich an Größe gewann und meine Stimme sich über jedes andere Geräusch erhob. Als ich all die Blicke auf mir spürte begann Kälte in mir aufzuziehen. Das Zittern wurde stärker. Mit einem Ruck drehte ich mich um und verließ die Versammlung. Blicke folgten mir, blieben an mir haften als sie mich schon eigentlich nicht mehr treffen konnten. Ich lief und lief, rannte die Treppen des Amphitheaters herauf, huschte über die Weiten des Platzes und blieb schließlich neben einer Häuserruine stehen. Erschöpft von der Wut in mir ließ ich mich auf die Erde fallen, keuchte erschöpft und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Nach einer ganzen Weile bemerkte ich, dass Nerymba mir gefolgt war, sich neben mich gesetzt hatte und ihren Arm um mich gelegt hatte.

    „Sie wissen es doch nicht besser. Warum legst du so viel Wert darauf, was sie sagen?“ Mit einem verächtlichen Schnauben band ich mein Haar zu einem Zopf zusammen.

    „Wozu tu ich das alles? Ich könnte hier meine Ruhe haben.“ Nerymba, hatte begonnen mein Knie zu tätscheln. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

    „Aber das willst du nicht, weil du genauso sehr wie ich die Freiheit ersehnst. Dieses Land ist nichts für dich. Du willst zurück in dein Schottland, und das kannst du nur, wenn du auch etwas dafür tust. Hilf mir, Aline. Beende das alles.“ Im Osten ging die Sonne auf. Noch war es dunkel, doch ein seichtes Licht, kaum zu bemerken zog auf und kündigte den Morgen an.

    „Wir haben noch vier Tage, nicht wahr?“ Nerymba nickte, erhob sich und reichte mir die Hand zum Aufstehen.

    „Das ist noch viel zu lange.“


    Der Morgen des fünfzehnten Februars brach an. Wir standen wie gewohnt auf, Nerymbas Augen zeigten tiefe Ringe. Sie hatte die halbe Nacht bei Lamar verbracht, war erst vor zwei Stunden zurückgekehrt. Ich hörte, wie sie leise die Tür öffnete, die Schuhe auszog und sich ins Bett legte. Und obwohl ich kaum glaubte, dass sie schlief war sie am Morgen hell wach.

    Als wir am Morgen gemeinsam aufstanden, unsere Kleidung anlegten und unser hageres Frühstück verspeisten sprachen wir kein einziges Wort. Der tägliche Brei klebte mir noch am Gaumen als wir uns wie üblich aufstellten und auf unsere Befehle abwarteten. Zwar erfolgte jeder Tag nach demselben Muster, trotzdem erhielten wir jedes Mal dieselben Anweisungen. Breitbeinig, mit den Händen auf dem Rücken starrten wir voraus und lauschten dem Gebrüll der Soldaten, die durch die Reihen marschierten und den Tagesablauf verkündeten. Eine Stunde marschieren in der Sonne, danach zwei Stunden schießen mit scharfer Munition, vier Stunden Kämpfen ohne Waffe, Trinkpause, wieder marschieren, Waffenwartung, Hindernissparcour (der mehrfach wiederholt werden musste) und abschließend Liegestütze, Klimmzüge und Situps bis zum Umfallen. Ich kannte den Ablauf mittlerweile in und auswendig. Und ich führte den Ablauf gehorsam jeden Tag aus. Doch nun wanderte mein Blick unauffällig zu Nerymba, eine Geste, auf die Prügelstrafe stand. Ich wartete geduldig auf ihr Zeichen, spannte bereits jeden Muskel in mir an und analysierte die Situation immer wieder aufs Neue.

    Und ohne eine weitere Warnung, ohne ein Anzeichen begann es. Einer der Soldaten hatte uns gerade passiert, als Nerymba sich ohne Vorwarnung stürzen ließ. Erst schwankte sie, dann verlier sie den Halt und fiel auf den staubigen Sandboden. Sofort lag alle Aufmerksamkeit auf ihr und sogleich fragte man, was geschehen war. Sie jammerte, meinte ihr würde der Magen wehtun. Nach einigem Zögern, wurde eine Trage herangeschafft, die Frau darauf gelegt und weggebracht. Zum Lazarett, so wie wir es geplant hatten. Und dann warteten wir, marschierten über das Gelände, schnell, bis die Füße in den kaputten und zu kleinen Stiefeln schmerzten. Eine Stunde, dann entfernte ich mich vom Training, gab vor, mir ginge es ebenfalls nicht gut. Sie vermuteten einen Virus, ließen mich zum Lazarett gehen. Doch dort war niemand außer Nerymba, die fröhlich grinsend auf dem Bett saß, zu ihren Füßen fünf bewusstlose Soldaten. Auch mir entfuhr ein Grinsen und dann folgte ich ihr durch den Raum bis hin zu den Fluren, die das Lazarett mit den Offiziersräumen verband. Das Lazarett war nie bewacht, kranke und verletzte stellten keine Gefahr dar. Wir gingen leise den Flur entlang, pressten uns an die kalten Lehmwände und spähten vorsichtig um jede Biegung. kam uns doch ein Soldat entgegen schalteten wir ihn wortlos mit zwei gekonnten Schlägen aus. Der Überraschungseffekt war auf unserer Seite. Von draußen vernahmen wir keinerlei Geräusche und tatsächlich war es so, dass die Restlichen erst dann reagieren sollten, wenn sie von uns ein Zeichen bekamen. Wir waren uns sicher, dass es funktionieren würde.

    Das Hauptgebäude, wo sich das Lazarett befand war ein verworrener Pfad aus Gängen und Räumen, deren Überblick zu behalten schwer war. Trotz der Vorbereitungen, die wir getroffen hatten, das immer wieder Auskundschaften der einzelnen Abschnitte des Gebäudes dauerte es eine Weile, bis wir unser Ziel, das Büro des obersten Generals erreichten. Die Holztür war aus altem, morschem Holz, dessen Geruch schon Jahrhunderte zurückreichte. An den Rändern lugte seichtes Licht in den düsteren Gang und als ich zu Nerymba aufblickte glänzten ihre Augen vor freudiger Erwartung. Ich hatte mich auf der linken Seite der Tür positioniert, Nerymba mir gegenüber. Stumm zählten wir beide, ließen uns dabei nicht aus den Augen. Und bei drei trat sie die Tür auf. Ich drängte mich an ihr vorbei, stürzte in den Raum und war bereit mich auf den General zu stürzen. Wir kannten seinen Tagesablauf, er hatte sich, seit ich hier angekommen war, nie geändert. Es war nun neun Uhr vormittags und um diese Uhrzeit trank er immer seine zweite Tasse Tee. Dabei erstellte er die immer die Dienstpläne für den kommenden Tag. Doch nun war er nicht da. Gerade heute, das erste Mal, war er nicht da! Ich drehte mich einige Male um mich selbst, nur um zu sehen, wie in Nerymba ebenfalls Überraschung und Verwirrung aufzog. Ich gab ihr ein Zeichen, sie solle den Raum wieder verlassen, doch als sie sich umdrehte blickte sie direkt in die hellen Augen des Generals. Weder Nerymba noch ich hatten ihn bemerkt, wie er im Schatten an uns herangetreten war, uns so in die Enge getrieben hatte. Mir lieb die Luft weg, obwohl ich aufschreien und meine Freundin warnen wollte. Doch da hatte er sie bereits gepackt und den Flur entlanggestoßen, als würde sie nichts wiegen. Mit einem lauten Krachen prallte sie gegen die Wand hinter ihr und rutschte bewusstlos zu Boden. Es ging schnell, sehr schnell. Kaum folgte meine Aufmerksamkeit Nerymba war der General auf mich zugetreten. Ich hatte keine Bewegung wahrgenommen und in den wenigen Sekunden, in denen ich mich wieder zu fokussieren versuchte war er auf wenige Zentimeter an mich herangekommen. Ein ekelerregendes Grinsen, seine weißen Zähne blitzten bedrohlich auf, während ich erschrocken vor ihm zurück wich.

    „Ich dachte, du hättest gelernt, 0736. Aline Caron Midaiy. Ich habe dir wirklich versucht, das alles schonend beizubringen. Man lehnt sich nicht auf. Man respektiert seinen Vorgesetzten.“

    Ich starrte ihn weiterhin an, doch allmählich merkte ich, wie das Zittern in meinen Knien nachließ. Jetzt musste ich handeln, nicht erst, wenn es wieder zu spät war. Ich versuchte ebenfalls zu Grinsen, es gelang mir auch, jedoch war es schwach und kaum überzeugend. „Ja Sir. Aber Ihr seid nicht länger mein Vorgesetzter!“

    Mit einem Satz stand ich direkt vor ihm, zog ihm die Beine weg. Mein rechter Ellenbogen brach ihm das Nasenbein. Doch sogleich besann er sich darüber, was ich da tat und holte zum Gegenschlag aus. Die Innenhandfläche seiner linken Hand traf mich am Wangenknochen, mit solch einer Wucht, dass ich zurücktaumelte. Meine Kette blitzte auf, Stromschläge durchzogen meinen Körper. Mein nächster Angriff wurde sogleich abgeblockt. Meine Faust traf nicht seinen Kiefer, sondern seine Hand, die so fest zudrückte, dass einige meiner Knochen brachen. Mit einer einzigen Bewegung schleuderte er mich durch sein gesamtes Büro, bis durch die Scheibe, raus ins Freie. Scherben stoben um mich herum, rissen meine Haut auf und blieben stecken. Ich landete im Sand, versuchte mich aber sogleich wieder aufzurappeln. Der General folgte der Verwüstungsspur nach draußen. Währenddessen hatten sich Soldaten eingefunden, doch der General hielt sie zurück, blickte nun ernst auf mich herab.

    „Es ist tatsächlich nicht leicht dich bei Leine zu halten. Wärst du nicht die, die du bist, hätte ich dir bereits in der ersten Nacht deine Kehle aufgeschlitzt.“ Er schwitzte, sein Blut schien zu kochen. Und seine Worte waren nur leere begriffslose Laute, die einzuordnen ich keine Lust hatte.

    Nerymba war zu sich gekommen, stand im zerstörten Fensterrahmen und schaute uns beiden zu; ich, die am Boden lag und dem General über mir. Aus einer Platzwunde an ihrem Kopf strömte Blut doch ich rief mich zur Konzentration. Nerymba ging es gut, ich durfte mich von ihr nicht ablenken lassen.

    -Er fürchtet dich.

    Stimmen in meinem Kopf, jetzt, wo ich sie am wenigsten gebrauchen konnte.

    Er hat keine Gewalt über dich. Du bist mächtiger. Du bist alles, er ist nichts! Dass ist das, was er fürchtet.

    Ignorieren, die Stimmen einfach ignorieren. Mein Blick streifte wieder hinüber zu Nerymba, die versuchte mir zum Aufgeben zu raten. So schlimm konnte die Bestrafung nicht werden, nicht schlimmer als der Tod, der mich bei diesem ungleichen Kampf blühte. Er war stärker als ich, was mich verwirrte, denn nie hatte ich jemanden gesehen, der stärker war als ich. Doch mittlerweile hatte ich gelernt, dass in diesem Lager vieles nicht so war, wie es sein sollt. Er hob mich auf, trat mir mit seinem Knie in die Magengrube. Meine Narben schmerzten auf, dann ein Schlag gegen das Kinn. Er ließ mich los, wartete darauf, dass ich zu Boden ging, doch ich hielt mich auf den Beinen. Dem nächsten Schlag konnte ich ausweichen. Blut hatte meinen Mund gefüllt, lief mir aus den Mundwinkeln. Der Eisengeschmack war fast überwältigend. Ich ging ein paar Schritt rückwärts, sah wieder zu Nerymba. In meinem Kopf setzten sich Bilder zusammen, ein erleichtertes Lächeln huschte über mein Gesicht.

    „Nerymba, das Zeichen!!“ Rief ich ihr zu, rannte im gleichen Moment, ungebremst, auf den General los.

    Meine Freundin schien überrascht, doch dann legte sie den rechten Zeige- und Mittelfinger in den Mund und ließ einen hohen schrillen Ton über das gesamte Lager ertönen. Er erhob sich über unsere Köpfe und schien bis in jede noch so kleinen Winkel zu dringen.

    In mir bündelte sich eine Kraft, die ich seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Sie durchströmte meinen Körper, zog in jedes Glied und setzte meinen Geist unter Strom.

    Kurz vor dem General kam ich zum Stehen. Es lag nun alles daran, dass ich mich konzentrierte, all meine Wut in meine Gedanken bündelte. Ich sah in seine Augen, dunkelgrüne Augen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Waren sie zuvor nicht blau gewesen? Doch nun gaffte mich dieses Grün an, so düster wie tiefsten Algen am Grund eines Sees.

    Ich habe keine Angst. Meine Worte können uns befreien. Ich kann uns alle befreien! Ich schrie es mir immer wieder ins Gedächtnis, ermahnte mich zur Standhaftigkeit. Es sind deine Worte, flüsterten die Stimmen. Einige Schläge trafen mich, härter, als ich es je zuvor gespürt hatte, doch diesmal nahm ich keine Notiz davon. Es schien als hätte sich mein Körper von meinem Geist gelöst und die Schmerzen, die mir zugefügt wurden nur dumpfe Töne in der Ferne waren. Und dann formten sich meine Lippen und noch bevor ich die Worte aussprach erkannte ich die echte und nackte Panik in den Augen des Generals.

    „Dein Leben endet jetzt und hier! Du hast keine Macht mehr über uns! Dein Herz soll vertrocknen, dein Atem erkalten!“

    Ich hörte mich selber sprechen, merkte aber nicht, wie ich die Worte formte. Eine unbändige Kraft stieß aus mir hervor und mit kaltem Blick sah ich den General zu Boden gehen. Er hielt sich die Kehle, stierte mich hasserfüllt an. Ein klägliches Keuchen entglitt ihm, kaum zu vernehmen. „Ich glaube nicht an dich!“ Seine wirren Worte waren mir egal. Warum sollte er an mich glauben, was sollte das schon bedeuten. Es war mir egal. Ich sah ihn vor mir auf dem Boden liegen, die Kraft durch meinen Körper fließend und beobachtete sein langsames Sterben. Warum hatte ich das nicht viel früher getan? Warum hatte ich uns alle dies ertragen lassen? Ich hätte die Macht gehabt, sie schlummerte in mir. Aber etwas hatte mich immer zurück gehalten. Und auch jetzt, als ich den Mann vor mir ersticken sah war da noch etwas anderes außer Macht und Überlegenheit. Schmerz. Unendlicher, fast unerträglicher Schmerz und Trauer, die mich zu zerreißen drohte. Ich spürte seine Angst, Verzweiflung. Das Gefühl verlassen zu sein. Tränen stiegen mir in die Augen. Warum hatte ich Mitleid mit diesem Mann, der mir und den anderen Menschen so viel Leid angetan hatte? Du kannst nun nach Hause gehen, hörte ich erneut die Stimme in meinem Kopf und sprach es gleichzeitig aus. Nach Hause…

    Lautes Geschrei riss mich aus meinen Gedanken. Hunderte Menschen, die sich auf die Soldaten stürzten, sie niederrangen, mit Steinen und anderen Dingen, die sie fanden auf die Männer einschlugen. Ihre entfesselte Wut stürzte wie eine meterhohe Welle auf all jene nieder, die sie jahrelang misshandelt, erniedrigt und versklavt hatten. Selbst Kinder beteiligten sich, nahmen Verletzungen in Kauf und schrien ihre Freiheit laut heraus. Ich achtete an diesem Tag nicht mehr darauf, wie viele starben, wie viele überlebten. Ich sah nur in Nerymbas Gesicht, wie sie vor mir stand. Ihre Wangen waren blutverschmiert, die Hände zitterten. Doch in ihren großen blauen Augen konnte ich all das Glück der Welt lesen, all die Freiheit, die nun vor ihr lag. Tränen vermengten sich mit Blut als sie mir ihre Arme entgegenstreckte und mich an sich zog.

    „Wir sind frei, Aline“, flüsterte sie mir ins Ohr.

    Die Soldaten, die dem Mob entkommen waren, flohen in die Wüste. Wohin genau war uns egal. Sie waren verschwunden, aus unserem Leben, das sie zum Albtraum hatten werden lassen. Mochten sie in der Wüste ihr Ende finden, es war mir gleich. Als ich mit Nerymba durch das Lager schritt begegneten uns Leichen, Verletzte, Menschen, die sich glücklich in die Arme fielen. Mittlerweile spürte auch ich meine Verletzungen und konnte nur langsam und gestützt die Wege hinter mich bringen, die wir einschlugen. Nach einer Weile bemerkte ich Nerymbas suchenden Blick, der immer wieder über die Köpfe der Menschen glitt.

    „Du suchst Lamar ?“ Sie nickte besorgt, sprach einige Leute an, ob sie ihn gesehen hätten, doch keine Antwort. Mit einem leichten Klaps auf den Rücken versuchte ich sie aufzumuntern.

    „Mach dir keine Sorgen, es geht ihm bestimmt gut.“ Ich sagte es mit aller Überzeugung, die ich aufbringen konnte und suchte tief in mir nach einer Bestätigung. Kein Wunsch war in diesem Moment größer als Lamar lebend wiederzufinden. Schleichend durchsuchten wir das Camp, immer und immer wieder. Selbst die Leichen, die mittlerweile aufgebahrt wurden überprüften wir. Und auch wenn Nerymba sie stark und zuversichtlich gab spürte ich ihre Angst. Stumme Tränen rannen ihr über das Gesicht.

    „Warum weinst du?“ Plötzlich, ganz unerwartet wurde Nerymba von hinten gepackt, hochgehoben und umgedreht. Ein kurzer kehliger Schrei entglitt ihr, ein befreiender Laut, der sich mit erleichterndem Schluchzen verband. Noch mehr Tränen flossen, doch der Anblick von Lamar hatte jede Angst aus ihr gelöst, befreite sie endgültig von jeder Schwere, die zuvor auf ihr gelegen hatte. Ich blieb stumm stehen und beobachtete die beiden, wie sie um sich selbst wirbelten, sich umarmten, sich küssten. Mit einem Hauch von Schwermut wandte ich mich ab, verließ die beiden und ging wieder zurück zum Büro des Generals. Als Nerymba bemerkte, dass ich mich entfernte rannte sie mir nach, erreichte mich aber erst, als ich bereits vor dem zerstörten Schreibtisch stand, die Glas- und Holzsplitter auf dem Erdboden begutachtete und schließlich begann die Schränke aufzureißen. Briefe, Papiere und anderer Krimskrams fielen mir entgegen.

    „Was suchst du hier noch, Aline?“ Nerymba und Lamar standen hinter mir, beobachteten mich mit stetem Unverständnis. Mich nicht beirren lassend suchte ich weiter, warf Möbelstücke um und trat gegen Schränke. Und endlich zog ich längliches Packet hinter einer eingetretenen Schranktür hervor und wickelte es auf. Mein Säbel kam zum Vorschein und fast liebevoll tätschelte ich ihn.

    „Nur das hier“, antwortete ich nach einer gefühlten Ewigkeit.

    Am Abend saßen alle um ein riesiges Feuer. Einige Frauen und Männer hatten die morschen Baracken eingerissen, ebenso den Galgen, die hölzernen Geräte, die wir zum Trainieren genutzt hatten. Alle Überbleibsel unserer Vergangenheit gingen nun in Flammen auf, die bis hinauf zu den Sternen loderten. Aus den Vorratshallen der Soldaten wurde Fleisch, Brot und Obst angeschafft, aber nicht so viel, dass morgen alles leer sein könnte. Lieder wurden gesungen, einige vollführten Tänze. Es herrschte solch eine Ausgelassenheit, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Nerymba tanzte ebenfalls mit Lamar, lag in seinem Arm, während ich teilnahmslos am Rand saß und an einem Spieß Lammfleisch aß. Sie wirbelten durch den Sand, wiegten sich zum Prasseln des Feuers und begrüßten ihr neues Leben. Ich hatte indes meinen Seesack, den ich bei der Einreise bei mir gehabt hatte, unter meiner Pritsche hervorgeholt und hielt ihn nun mit meinen Armen umschlossen, während ich beide beobachtete. Ich hatte meinen Entschluss schon vor Stunden gefasst, mir nötige Utensilien zusammengesucht und eingepackt. Wehmütig hatte ich meinen alten Kilt in die Hände genommen, ihn von allen Seiten begutachtet, doch trotz meiner geringen Größe war ich dem Erinnerungsstück entwachsen. Um ihm allerdings doch noch einen Zweck zuzuführen hatte ich ihn in Streifen gerissen und mir das langgewachsene Haar hochgebunden. In den Unterbringungen der Soldaten hatte ich allerlei Nützliches gefunden. Ein kleines Messer, Kohlefilter, Streichhölzer, ein paar neue Stiefel, die mir zwar zu groß aber dafür ganz waren. Außerdem landeten ein kurzes Seil, eine durchlöcherte Decke, Verbandszeug und eine Feldflasche, die ich mit frischem Wasser füllte, in meinem Seesack. So ausgestattet plante ich meinen Heimweg anzutreten.

    Nach einer langen Zeit des Tanzens ließ sich Nerymba neben mir auf den Boden fallen, Schweißperlen perlten ihr von der Stirn. Und ihr süßes Keuchen schlug mir ins Gesicht. Währenddessen hatte Lamar sich vor mir aufgebaut, reichte mir die Hand.

    „Willst du auch tanzen?“ Er grinste schelmisch, doch ich schüttelte verneinend den Kopf.

    „Ich muss mit Nerymba etwas besprechen.“ Er zuckte mit den Schultern, ließ sich auch auf den Boden nieder und nahm Nerymba in den Arm. Schon wollte ich ihn wieder fortschicken, schließlich wollte ich mit meiner alten Freundin alleine sein, doch ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass er genau damit rechnete und daher mit freundlicher Dreistigkeit meinen Willen untergrub. Kurz holte ich Luft, setzte dann an.

    „Ich habe meine Sachen gepackt. Morgen früh mach ich mich auf den Weg nach Hause.“ Es fiel mir doch schwerer dies auszusprechen, als ich vermutet hatte. Die beiden schwiegen, hielten sich bei der Hand. Dann erhob Lamar die Stimme.

    „Ich hatte gehofft, du bleibst noch ein wenig bei uns.“ Lächelnd schüttelte ich den Kopf, nahm noch einen Bissen Fleisch.

    „Glaub mir, ich würde gern länger bleiben, doch ich hab einen weiten Weg vor mir und muss nach Hause!“ Nerymba standen Tränen in den Augen, doch sie unterdrückte sie und versuchte gefasst zu wirken. Ich sah ihr an, dass es sie quälte. Nerymba konnte es nicht ertragen mich zu verlieren, ich las es in ihren Augen, ihren Gesten. Und ich konnte es kaum ertragen. Auch ich wollte sie nicht verlieren, meine engste Freundin, meine verbündete, die ich liebte wie eine Schwester. Ich war mir ihr aufgewachsen, hatte alles mit ihr ertrage. Aber was blieb mir übrig? Etwas zog mich zurück nach Schottland, als würde eine unbeendete Aufgabe auf mich warten. Ein tiefer Instinkt, der meine Sinne spannte und mich innerlich zu verbrennen drohte.

    „Ich werde morgen alles veranlassen.“ Nerymba hatte ihre Hand auf mein Knie gelegt und versuchte Stärke und Standhaftigkeit auszustrahlen. „Dass du auch genügend Wasser und Essen mitnehmen kannst. Im Stall stehen noch drei oder vier Kamele. Nimm dir eins, dann kommst du schneller vorwärts.“ Ich nickte schweigend, überlegte, ob ich noch etwas sagen sollte, ließ es aber, verabschiedete mich von der Gesellschaft und legte mich schlafen.

    Ein unruhiger Schlaf hatte mich erfasst, immer wieder erwachte ich, schweißgebadet, zitternd. Ich konnte mich nicht wirklich an die Bilder des Traums erinnern, doch nach jedem Erwachen saß der Schreck immer noch in allen Gliedern. Es herrschte eine nie geahnte Ruhe im Lager, auch wenn von draußen immer noch die Musik und die Freudenschreie der Menschen herein hallten. Gefangen zwischen Erwartung und Angst schlief ich schließlich endgültig ein.


    Als die ersten Sonnenstrahlen durch das offene Fenster fielen war ich bereits aufgestanden, vollständig angezogen und schulterte soeben meinen Seesack. Es war still, die Feierlichkeiten vorbei. So leise wie möglich schlich ich mich aus der Baracke, zog erst draußen meine Schuhe an. Als ich mich wieder aufrichtete blickte ich direkt in Nerymbas Gesicht. Ihre Augen waren verquollen, das Haar zerzaust, ihr ganzer Körper zitterte. Unaufgefordert fiel sie mir in die Arme.

    „So wolltest du dich also fortschleichen.“ Ein quäkendes Lachen entfuhr ihr und wie sie mich wieder anblickte sah ich, dass sie nun Sturzbäche von Tränen weinte. Lamar trat an mich heran, reichte mir einen Lederbeutel. Ein kurzes Nicken, mehr tat er nicht. Keine Worte auf den Weg, kein Handschütteln. Dann wurde ein Kamel herangeführt, ein noch junges Tier. Es sah kräftig aus, als ob es einen Ritt durch die Wüste gut überstehen könne.

    „Du musst Richtung Nordwest reiten, halte dich von der Küste fern, dort fahren Schiffe lang, die dich lieber nicht entdecken sollten.“ Sie lief neben mir her, bis wir das Tor erreicht hatten. Dort blieben wir noch einmal stehen.

    Einen Moment standen wir schweigend gegenüber, nur Nerymba und ich und warteten, dass einer von uns etwas in die Stille sagte. Dann ertönte ihr leises Zwitschern: „Danke Aline.“ Ihre Hand hatte meine Hand gepackt, drückte sie mit überraschender Stärke. Sie wollte erneut die Stimme erheben, doch ich hielt sie davon ab. Es war unnötig irgendetwas Weiteres zu sagen. Schon diese beiden Worte hatten mir Tränen in die Augen getrieben, schnürten meine Kehle zu. Verzweifelt versuchte ich zu lachen, es wirkte nicht sehr überzeugend.

    „Stell nichts an, wenn ich weg bin.“ Auch sie lachte, doch dann wurde sie wieder ernst.

    „Glaubst du, wir sehen uns wieder?“ Ich verstaute mein Gepäck auf dem Lastentier, schürte es so fest, dass es bestimmt nicht runterfallen würde.

    „Das kann ich nicht sagen. Aber ich kann es hoffen.“ Mit diesen Worten schwang ich mich auf das Tier, befehligte es loszulaufen. Kaum hatte sich das Kamel in Bewegung gesetzt ertönte Nerymbas Zwitschern ein letztes Mal.

    „Ich hab dich lieb, Aline!“


    Ich ritt Tage, Wochen ohne Unterbrechung, Tag und Nacht, durch Sand und Geröll. Nerymba hatte mir gesagt, ich solle mich Nordwestlich halten, aber umso weniger Flüssigkeit ich zu mir nahm und umso größer der Schlafentzug wurde, desto schlechter wurde meine Orientierung. Die Landschaft veränderte sich. Aus den öden Steppen und den kahlen Steinen entwuchsen Berge. Ich war vielleicht drei Wochen marschiert, immer wieder hatte ich die Hoffnung fast aufgeben müssen Wasser und Essen zu finden. Zu meinem Glück erreichte ich einen Fluss, dessen Bett zwar schon fast ausgetrocknet war, der jedoch noch genügend Wasser führte, um mich mehrere Tage zu versorgen. Aber vor allem fiel mir ein, wo Bäche und Flüsse ihren Ursprung hatten – in Bergen! Und Berge bedeuteten Kühle und eine höhere Chance zu überleben. Ich folgte dem Rinnsal, studierte meine Umgebung achtete darauf nun auch wieder mehr Schlaf zu bekommen. Seit ich das Lager verlassen hatte war mir kein anderer Mensch begegnet, nur ein paar Kamele, die jedoch davonliefen, als ich mich ihnen näherte. Mein Lasttier hielt wacker durch, trug mich, wenn ich müde war, trottete ruhig neben mir her, wenn ich zu Fuß ging und teilte mit mir die Verpflegung. Nun, als der Boden unter meinen Füßen begann grüner zu werden kreuzten seltsame Tiere meinen Weg. Nachts entzündete ich Feuer, um die kleinen wolfsähnlichen Räuber fern zu halten und mir seltene Jagderfolge zu braten. Mein Kamel hatte ich an einen morschen Baum angebunden und ihm eine Schale mit Wasser, das an diesem Abend reichlich vorhanden war, hingestellt. Die Temperaturen hier waren kühler, meine verbrannte Haut erholte sich und meine Kehle nahm dankbar jeden Schluck Wasser auf. Lange saß ich am Feuer und starrte mit leeren Gedanken in den Himmel. Unzählbare Mengen von Sternen blickten auf mich herab, erhellten die Nacht im mich herum und verschwiegen mir dabei die Geschichten, die sie von dort oben auf unserer Welt beobachtet hatten. Oft fragte ich mich, was dort oben war. Wo kamen die Sterne her? Insgeheim schämte ich mich für meine Unwissenheit Ich hatte nie Lesen oder Schreiben gelernt, ich wusste nur, was ich im Lager gelernt hatte und was mir Gabriel beigebracht hatte. Und all das war nicht viel im Vergleich zu den Fragen, die sich in mir auftürmten. Weit fort von jeder Art von Gesellschaft fühlte ich mich mehr denn je klein und unbedeutend. Die Welt schien so groß um mich herum und ich kleines mageres Kind stand in ihr und erahnte nicht einmal welche Wunder sie barg. All das ging mir durch den Kopf, als ich ehrfürchtig die Sterne am Himmel beobachtete. Solange mich ich einschlief.

    Es war ein neues Gefühl, dass mich erfasste als ich mich immer mehr den Hochgebieten näherte. Es war, als spürte ich einen weiteren Herzschlag in mir, ein lautes Pochen, das tief in meiner Kehle zu sitzen schien. Doch dieser Herzschlag beflügelte mich, ließ mich schneller laufen, öffnete meine Augen und verwandelte meine steife Miene in ein Lächeln. Es war ein Gefühl von „Zuhause sein“. Ich hatte keine Ahnung, woher es kam, aber es war da, so als würde mein Körper seit Anbeginn der Zeit hierhergehören. Es waren Energien, die hier zusammenflossen und mich durchfluteten, als wollten sie mich ganz erfüllen und mich zum Hierbleiben verleiten. Der Ursprung von Allem blitzte es in meinen Gedanken auf, während ich auf einer Erhöhung stand und über die Landschaft blickte. Vor mir erhoben sich Wälder und Bäche, die grüne Inseln in die Tristesse der Steppe malten. Von den Berghängen ertönten Affen, die ich aus sicherer Entfernung beobachtete. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf den breiten Flüssen, die aus den Bergen herabflossen und das Rauschen unzähliger Wasserfälle erfüllte die Luft. Hier musste alles begonnen haben, dieser Ort war wie ein Neugeborenes, frisch und unschuldig. Der Pulsschlag der Zeit durchzog jeden Grashalm und kribbelte in meinen Füßen.

    Ein Teil in mir schrie ich solle hier bleiben. Hier gehörte ich hin. Und wieder nicht. Nicht ich wollte hier bleiben, sondern der Urinstinkt, der in meinem Herzen flammte. Nicht meine Seele oder Geist versuchten mich an der Heimkehr zu hindern, sondern etwas viel älteres und tieferes. Als wüsste mein Körper, dass er hier seinen Ursprung hatte – so wie jeder andere Körper dieser Welt. Aber ich musste weiter und so durchwanderte ich die saftigen Berge, erklomm Steilwände und durchwatete Flüsse. Mein Kamel hatte ich am Rande des Hochlandes zurücklassen müssen. Nun trug ich mein Gepäck selber und auch die Annehmlichkeit des Reitens blieb mir nun verwehrt. Stattdessen schmerzten meine Füße von den Steinen und Felsen und mein Körper war überseht von Mückenstichen. Und irgendwann ließ ich die Berge hinter mir und stieß erneut auf unwegsames Gelände. Mehr als einen Monat war ich nun unterwegs und die Hoffnung meine Heimat wiederzusehen schwand jeden Tag mehr.

    Ich musste während einer Pause eingeschlafen sein, denn sonst hätte ich die Gestalten bemerkt, die sich mir genähert hatten. Jemand pikste mich mit einem Stock, der mich abwechselnd am Oberarm und der rechten Backe traf. Aus dem Tiefschlaf aufgeschreckt zuckte ich zusammen, hatte die Hand bereits an meinem Säbel als ich einer kleinen Gruppe Kinder ins Gesicht blickte. Ihre Haare waren kurz geschoren, ihre fast schwarzen Lippen rissig aber ihre Augen strahlten so blau wie der Himmel. Als ich die Augen aufschlug begannen sie wild durcheinander zu reden, jaulten auf und ergaben sich in einer Mischung aus Aufregung und Angst. Ihre Worte verstand ich nicht, es war eine Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte. Verzweifelt versuchte ich mich zu konzentrieren, suchte nach einer Möglichkeit der Verständigung. Mit lauter Stimme verschaffte ich mir Gehör, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob die Kinder mich verstehen würden. Meine letzten Kräfte mobilisierend krächzte ich mit trockener Kehle: „Wasser…“

    Einem Mädchen in der Gruppe entglitt ein leises Quietschen. Sie schien mich verstanden zu haben und begann energisch an meinem Arm zu ziehen. Nach einem kurzen Moment folgten ihrem Beispiel auch die anderen Kinder und immer wieder riefen sie „Woacha!“ Ich kam ihrem Zerren nach und ließ mich bereitwillig von ihnen führen. Vor mir schimmerten kleine Hütten, aber auch alte Ruinen von einstigen Zivilisationen. Verrottete Schrotthaufen aus Blech und Metall glänzten im Sonnenlicht, dazwischen immer wieder Menschen, die nun neugierig hervorlugten um herauszufinden, was die Unruhe zu bedeuten hatte. Vor einer kleinen Lehmhütte kamen die Kinder zum Stillstand, tanzten aber weiter um mich herum und zogen an meinen verdreckten Klamotten und den schwarzen Haaren. Die Kleine, die mich scheinbar verstanden hatte, lief zu der morschen Tür der Hütte und begann wild dagegen zu klopfen. Immer wieder wiederholte sie die Worte woacha und tollo. Und nach unendlicher Zeit sprang die Tür auf und junger Mann trat aus der Dunkelheit der Hütte. Er beugte sich zu dem Mädchen herab, redete auf sie ein, leise, sodass ich es nicht verstehen konnte. Dann erhob er sich wieder aus der Hocke, starrte in meine Richtung und schritt vorsichtig auf mich zu. Mit großen Armbewegungen und schroffen Worten verscheuchte er die restlichen Kinder wie Geier von einem Kadaver. Dann beugte er sich über mich, fühlte mir vorsichtig den Puls. Mit geschlossenen Augen und nur noch keuchend ertrug ich die Untersuchung und auch als er mich mit einer ruckartigen Bewegung hochhob war es mir nicht möglich auch nur einen Finger zu bewegen. Ich war am Ende meiner Kräfte.

    Gnädiger Schatten ergoss sich über mir, als ich in das Haus getragen wurde. Der kühle Lehm schirmte die drückende Hitze ab, hielt die Wüste draußen. Schon nach wenigen Sekunden fiel mir das Atmen wieder leichter, dass Brennen auf meiner Haut ließ nach und die Kopfschmerzen wurden erträglicher. Innerlich musste ich ein wenig grinsen. -Du bist nichts mehr gewohnt, Aline, sagte ich mir selbst, schlug dann endlich die Augen auf. Der Raum, in dem wir uns aufhielten war sonst leer. Vorsichtig legte der Mann mich auf ein Matratzenlager, verschwand kurz und kehrte mit einem großen Becher Wasser zurück. Er half mir mich aufzurichten, sprach dabei kein einziges Wort, setzte den Becher an meine Lippen und ließ mich trinken. Es schmeckte nach Erde, doch war es kühl und brachte meinen Kreislauf wieder zum Arbeiten. Als ich genug aufgenommen hatte setzte er das Gefäß wieder ab und beobachtet mich, wie ich ihn beobachtete. Schließlich hielt ich diese Stille nicht mehr aus, erhob die Stimme.

    „Wo bin ich hier?“ Er antwortete nicht, starrte auf meine Lippen, als könne oder wolle er nicht verstehen, was ich sagte. Ungeduldig holte ich Luft, machte Anstalten aufzustehen, doch er hielt mich zurück, gab mir Zeichen, ich solle mich ruhig verhalten. In einem zweiten Raum der Hütte waren nun laute Stimmen zu hören, tief und bedrohlich. Als sie näher kamen bemerkte ich den panischen Blick des Mannes. Ohne lange zu überlegen riss er mir mein Hemd über den Kopf, versteckte darunter mein schwarzes Haar, zog sich selbst das Shirt aus, presste mich dann an in die Decken und Kissen des Lagers und legte seine trockenen Lippen auf meine. Versteinerung durchzog meinen Körper und schon war ich drauf und dran ihn von mir wegzustoßen, meinen Säbel zu ziehen und das Nötige tun. Schwierig wäre das nicht gewesen. Zu sehr flammten in mir die Erinnerungen an die unzähligen Übergriffe im Lager auf, die Angst und der Überlebenstrieb suchten sich ihren Weg durch meine Erschöpfung. Doch da öffnete sich mit einem lauten Schlag die Tür zum Nebenzimmer und vier Männer in Uniformen traten ein. Ich hielt die Luft an, bemerkte, wie mein vermeidlicher Retter seine Hand zu meiner Leiste führte. Die Uniformen ließen noch mehr Panik in mir aufsteigen. Zwar unterschieden sie sich von denen im Lager, aber es war der Geruch von Militär und Sklaverei, der mich fast zum Ersticken brachte. Mein Säbel lag neben mir, nicht ganz in Griffnähe, doch als ich die Hand ausstreckte um ihn zu ergreifen spürte ich eine zweite Hand auf meiner und ein leises, warnendes aber nicht bedrohliches Zischen nahe an meinem Ohr. Dann drehte der junge Mann sich zu den Soldaten um, stellte sich dabei, so vor mich, dass man mich kau sah.

    „Hasbuka! Insarif!“ Blicke trafen sich, und noch während er die Uniformierten anfauchte traten diese näher an uns heran.

    „Al-bint djamila“ Diese Sprache konnte ich verstehen. Es war das Arabisch, dass ich seit mit acht Jahren nach Somalia gekommen war. Einer der Soldaten schob meinen Retter beiseite und griff mich am Kinn. „Ein hübsches Mädchen“ wiederholte er und wollte sich gerade über mich beugen.

    „Insarif!!! Haut ab!“ Wiederholte mein Retter und mit einem Anflug von Erleichterung sah ich, wie er eine Schusswaffe auf den Soldaten richtete. Die anderen begannen zu lachen und wandten sich zum Gehen.

    Der eine, der sich mir genähert hatte ließ mich los und blitzte uns abwechselnd wütend an.

    „Mithlama turidu! Ganz wie du willst!“ Er gab den anderen ein Zeichen und mit stampfenden Stiefeln verließen sie die Hütte. Im selben Moment noch entspannte der unbekannte junge Mann sich sichtlich, wandte sich ab und reichte mir eine Decke. Mit einem schnellen Griff packte ich diese und legte sie mir um. Dann drehte er sich wieder zu mir.

    „Wie ist dein Name?“ Seine Stimme klang tief und rau, als würde etwas gegen seinen Kehlkopf drücken. Die Augen waren ein dunkles Lapislazuli, sein Haar kurzgeschoren, höchstens 2 Millimeter, so wie es auch bei den Kindern war. Er war fast zwei Köpfe größer als ich, seine schmalen Schultern passten kaum zu den kräftigen Oberarmen. Nun, da sein Oberkörper frei war sah ich auch die unzähligen Narben, die sich über seinen Brustkorb zogen. Und auch er sah meine beiden Narben, wandte aber schnell seinen beschämten Blick ab.

    „Ich heiße Aline. Wo...“

    Er unterbrach mich grob und zog sich sein Shirt wieder über. „Ich bin Ben. Lange kannst du hier nicht bleiben, sie kommen hier häufiger vorbei und Fremde sehen sie hier nicht gerne. Wo kommst du her?“

    Ich schwieg, überlegte einen Moment lang. Wenn hier Soldaten ein und ausgingen war es nicht gut ihm zu verraten, dass ich aus einem Lager für Militärerziehung kam. Stattdessen versuchte ich ihm zu erklären, was meine weiteren Schritte sein würden ohne viel Ärger zu machen. „Ich muss nach Europa, egal wie. Ich mach nicht viel Arbeit. Sag mir einfach wohin ich muss.“

    Verstehend nickte er, hantierte in einen der Schränke rum, die an der Südseite des Zimmers standen und zog schließlich eine Landkarte heraus. Sie war alt, manche Linien waren kaum noch zu erkennen. Dann zeigte er mir, wo wir uns befanden.

    „Hier, siehst du die Grenze zum Sudan? Der Punkt hier? Da sind wir. Du musst mindestens nach Alexandria kommen. Alexandria ist eine freie Stadt, von dort kannst du zum europäischen Festland übersetzen. Griechenland oder Italien. Wohin genau musst du?“

    Ich begutachtete immer noch die Karte. Sie zeigte alle Kontinente, groß genug um fast jedes Land darauf zu erkennen. Doch da ich nicht lesen konnte blieb es für mich unmöglich zu zeigen, wo ich hinmusste. Noch einmal fragte er nach.

    „Wohin genau musst du? Europa ist groß.“ Sein Blick streifte meinen, die Augen blitzen auf bei dem fahlen Licht, dass durch das Fenster hinein fiel. Hitze schoss mir ins Gesicht, ein wachsendes Schwindelgefühl. Gnadenlos versuchte ich es zu verdrängen, stützte mich mit meinem rechten Arm auf der Tischplatte ab, auf der auch die Karte lag.

    „Edinburgh. Schottland.“ Stammelte ich, sah den Raum sich vor mir bewegen, versuchte erneut das Gleichgewicht zu halten, doch diesmal gelang es mir nicht. Ich merkte nur noch, wie ich zu Boden fiel. Dann verlor ich das Bewusstsein. Als ich erwachte knieten drei Frauen um mich herum, wuschen mich und trugen Salben und Öle auf. Noch im Dämmerzustand stellte ich fest, dass ich nur in Unterwäsche gekleidet war, dass beide Narben entzündet waren und das die Frauen daran waren, diese zu versorgen. Ich wollte mich aufrichten, doch sanft wurde ich zurück in die Decken gestoßen.

    „Woher kommst du?“ Ben stand neben einer der Frauen und blickte mich direkt an. Ein Ausdruck von Wut und Feindseligkeit war in ihm zu lesen, seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt und seine Willensstärke ließ erkennen, dass er keine Rücksicht auf mich nehmen würde, sollte ich zur Bedrohung werden. Ich zögerte, zuckte gelegentlich zusammen vor Schmerzen. Als ich keine Antwort gab fuhr er fort.

    „Das sind nicht gerade alltägliche Verletzungen, die du hast. Und sie wurden nicht gut behandelt. Aber du scheinst robust zu sein, sonst hättest du es nicht so lange damit durchgehalten.“ Sein offenkundiges Misstrauen beunruhigte mich, ich konnte nicht wirklich einschätzen wie seine Einstellung zu Ausbildungscamps war. Schon gar nicht, was er davon halten würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich dort einen erfolgreichen Aufstand hinter mir hatte. Seine Geduld ließ nach, und mit einer kurzen Handbewegung schickte er die Frauen nach draußen. „Es gibt viele Möglichkeiten einen Menschen zum Reden zu bewegen. Einige davon gefallen nicht ein Mal mir. Also würde ich dir empfehlen mir lieber zu antworten, denn langsam weiß ich nicht mehr, was ich von dir halten will. Und so wie ich das hier einschätze wirst du eine Zeit lang auf medizinische Hilfe angewiesen sein und daher noch hier bleiben müssen.“ Immer noch antwortete ich nicht, in die Stille hinein trat ein ohrenbetäubendes Brummen und ein wenig erheitert schaute Ben mir auf dem Magen. „Mit was zum Essen lässt es sich vielleicht besser erzählen.“ Er verschwand aus dem Raum, kehrte nach geraumer Zeit zurück, mit einem reichlich vollen Tablett. Dieses stellte er auf einen kleinen Beistelltisch neben dem Deckenlager, auf dem ich lag. Verschiedene Obstsorten, auch solche, die ich nicht kannte, ein Fladenbrot, Fleisch und Käse. Gierig griff ich danach, verschlang alles, so ausgemergelt war mein Magen. Erst als ich wieder in sein erwartungsvolles Gesicht sah, begann ich, mit vollem Mund, ihm vorsichtig zu erzählen. „Bin schon seit über einem Monat unterwegs. Mein Kamel habe ich verloren.“ Ich nahm einen Schluck Wasser.

    „Und woher kommst du?“ Er blieb diesmal erstaunlich ruhig.

    „Ich bin Soldat. Ich komme aus einem Ausbildungslager. Wir haben uns gewehrt. Jetzt will ich nach Hause.“ Entgegen meiner Erwartung blieb er nachdenklich sitzen und schwieg. Schließlich erhob er sich aus seinem Schneidersitz, drehte mir den Rücken zu und hob sein Hemd hoch. Es war mir beim ersten Mal nicht aufgefallen, doch der Rücken war übersäht von tief verwachsenen Narben. Nach einer Weile ließ er es wieder herunter gleiten, setzte sich wieder mir gegenüber. Dann musterte er mich sehr lange.

    „Warst du früher nicht blond?“ Überraschung spiegelte sich in seinen Augen und auch ich war angesichts dieser Bemerkung mehr als überrascht.

    „Du hast damals im Lager einen Jungen vor dem Galgen bewahrt?“ Die Erinnerung zog in mir auf, die Bilder von Kay, wie sie am Strick hing und zappelte, wie ich das Kind in meinen Armen hielt.

    „Damals war ich gerade acht Jahre, das ist ja fast eine Ewigkeit her. Ich bin mittlerweile schon doppelt so alt.“ Bemerkte ich, während sein Blick auf mir haftete. Endlich sprach er wieder:

    „Ich war damals elf. Der Plan war gewesen nachts durch die Tunnel an die Küste zu gelangen und mit den Boten nach Saudi-Arabien überzusetzen. Dir verdanke ich mein Leben.“

    Ich konnte nichts erwidern, sah nur, wie Tränen in seinen Augen aufstiegen.

    „In der folgenden Nacht waren wir ausgesetzt worden. Alleine habe ich mich bis hierher geschleppt.“

    Nun rann das Salzwasser an seinen hohen Wangenknochen herab. Vorsichtig hob er die Hand, fuhr behutsam mit dem Handrücken über meine Haut, über Gesicht, Hals, bis hinter zu den Schultern, fasste in mein langes schwarzes Haar.

    „Wie sehr ich mir gewünscht habe, dir danke zu sagen.“

    Nur langsam begriff ich, was hier vor sich ging, und seine Freudentränen, die er meinetwegen vergoss, griffen auf mich über, und zwar etwas zögernd, aber mit der Gewissheit, dass es nicht falsch war, nahm ich ihn schließlich in den Arm.

    So saßen wir da, bis die Sonne unterging.

    Am nächsten Morgen wurde ich der gesamten Siedlung vorgestellt. Es waren insgesamt neun Hütten, in jeder lebten zwischen fünf und sieben Personen, das meiste waren Kinder. Viele nicht älter als zehn.

    „Sie werden hier nicht älter.“ Erklärte mir Ben, während ich neben ihm ein Stück lief. Meine Beine fühlten sich wackelig an, wollten nicht wirklich laufen. Doch ich zwang mich dazu. Schließlich hielten wir inne und setzten uns in den Schatten eines der Häuser.

    „Die meisten kommen bereits krank hierher, ihnen ist nicht mehr zu helfen. Ich versuche hier ihnen die letzten Tage so gut wie möglich zu machen.“ Er deutete auf ein kleines Mädchen, das mit drei anderen Kindern fangen spielte.

    „Sheera. Sie hat Leukämie. Wir haben hier eine Krankenschwester in der Siedlung. Sie sagt vielleicht hat Sheera noch drei Monate. Mehr nicht. Du siehst, egal wo du hinkommst, in unserer Zeit kannst du dem Tod und dem Leid nicht entfliehen.“ Erst jetzt, da ich neben ihm saß, registrierte ich, dass er weitaus älter aussah, als er war. Erschöpfung in seinen Augen. Schließlich erhob er sich, half mir beim Aufstehen.

    „Ich will dir etwas zeigen.“ Bestimmend nahm er mich bei der Hand, führte mich eine Weile durch den Sand, vorbei an den Häusern, raus aus der Siedlung, weit abseits. Dann blieb er mitten im Nichts stehen, kniete nieder und öffnete eine Luke im Sand. Eine Leiter führte hinab, kalte Luft stieg mir entgegen. Ben deutete mir an voran zu klettern, er folgte mir. Es war dunkel, kein einziger Lichtschein, der mir zu sehen erlaubte. Hinter mir hörte ich ein leises Knacken und dann ging vor uns eine ganze Lüsterallee an. Helles Neonlicht blendete mich. Als ich wieder die Augen öffnete sah ich stahlverkleidete Wände, Glasscheiben, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckte. Ich näherte mich vorsichtig einer der Scheiben, blickte hindurch. Bewässerungsanlagen, Kübel mit Erde und Pflanzen darin. Fragend blickte ich nach Ben.

    „Das ist ein ehemaliges Militärlabor. Wir bauen hier Obst und Gemüse an. Das Wasser kommt direkt von einer Wasserader noch zwei weitere Meter unter der Erde. Damit versorgen wir auch unsere Haushalte. Den Strom beziehen wir von einem Atomreaktor weiter außerhalb. Den haben sie bei ihrem Aufbruch auch hier gelassen.“

    „Wer >sie<?“ Im Gegensatz zum restlichen Raum war die Scheibe, an der wir standen, warm. Sie schimmerte bläulich, sauber geputzt.

    „Im Krieg. Dem großen, als die Nationen untergingen. 2011.“ Nichts verstehend nickte ich, musterte ihn prüfend. Langsam wurde mir unwohl so lange alleine mit ihm hier unten zu sein. Meine Hände fingen an zu zittern, steigerten sich darin, als ich seine Hände auf meinen Schultern spürte. Auf meiner kalten Haut verursachten seine warmen Finger und Handflächen eine Gänsehaut.

    „Wie alt bist du jetzt, hast du gesagt?“ Meine Atmung wurde schneller, die Augenlieder wurden schwerer.

    „Sechszehn, sechszehn.“ Seine Hände glitten meine Arme hinab, umfingen meine Hüfte. Seine Lippen auf meinem Hals, und zu meinem noch größerem Entsetzten wehrte ich mich nicht einmal dagegen.

    „Du wirkst so viel älter.“ Ich bemerkte, wie auch ich meine Arme um seinen Hals wandern ließ.

    Wir wurden jäh aus dieser Umarmung gerissen, als an der Oberfläche ein dumpfer Ton zu uns herab klang. Erst ganz leise, dann lauter werdend, ein Horn. Augenblicklich ergriff der Ton Bens Aufmerksamkeit, er zog seine Finger von mir und eilte den Gang entlang bis zur Treppe, wartete dort auf mich. Verzweifelt versuchte ich mich aus meiner Benommenheit zu reißen, folgte Ben.

    „Was ist los?“ Wir kletterten die Treppe herauf, wieder dieser Ton.

    „Das ist unser Signalhorn. Irgendjemand nähert sich unangemeldet und unerlaubt der Siedlung.“ Heiße Luft schoss mir entgegen, als ich den Kopf aus der Luke steckte. Ben war schon vorgerannt, sehr schnell. Ich ließ den Verschluss zufallen und verfolgte ihn. In diesem Moment bewies sich wieder einmal, dass ich in erforderten Situationen Schmerz und körperliche Einschränkungen hinter mir lassen konnte. Ich setzte zum Sprint an, das Pochen meiner Narbe bemerkte ich nicht, hatte schon bald Ben eingeholt, überholte ihn und war noch vor ihm bei den Kindern, die sich eingeschüchtert um sein Haus sammelten. Ein Junge deutete mir an, dass sich fünf Männern auf Pferden schnell näherten, sie hatten sie vom Dach aus gesehen.

    „Das sind Plünderer. Sie haben es auf die Nahrungsmittel und medizinische Versorgung abgesehen.“ Ben stand keuchend neben mir, versuchte die Kinder zu beruhigen. Während er noch jedem einzelnen zuredete verschwand ich schnell im Haus, kehrte aber sogleich wieder zurück, in meiner Hand mein Säbel. Ich schaute mich um, Bens beunruhigter Blick.

    „Was hast du vor?“ Mit schnellen Bewegungen schaffte er die Kinder in eines der angrenzenden Häuser.

    „Ich habe gelernt mich nicht einschüchtern zu lassen. Und das solltest du auch lernen!“

    Mit diesen Worten wandte ich mich ab und lief in Richtung der „Besucher“.

    Ich kehrte zurück, an meiner Kleidung klebte fremdes Blut, der Säbel schleifte im Sand. Nun, da es vorbei war, kamen mir die Kinder entgegen, die anderen Erwachsenen und Ben folgten ihnen. Schließlich ließ ich den Säbel fallen, merkte, dass die Schmerzen zurückkehrten. Hinter mir bemerkte ich, wie die Sonne langsam unterging, den roten Ton auf meiner Kleidung noch unterstrich.

    „Es ist spät geworden. Ging nicht schneller.“ Ich musste lächeln, riss mich sanft von den Kindern los und torkelte in Bens Haus. Er folgte mir, befehligte den anderen sich zu entfernen. Müde ließ ich mich auf mein Schlaflager fallen, Kissen wurden aufgeschleudert.

    Ben blieb im Türrahmen stehen.

    „Du hast sie ...“ Seine Stimme zitterte, schien, als wolle er jeden Moment aus sich herausbrechen.

    „Sie hatten ihre Waffen geladen, ich habe ihre Gesichter nicht erkannt. Plünderer. Diese Zeiten bringen schlechte Menschen hervor. Mir blieb nichts übrig.“ Nun trat Ben doch näher, blieb vor mir stehen und sah auf mich herab, doch bevor er ansetzen konnte fuhr ich fort.

    „Ich muss weg, ich muss nach Hause. Wenn ich hier bleibe werde ich euch nur noch mehr ärger machen.“ Plötzlich betroffen wandte er sich ab von mir, goss Wasser in eine große Schale und reichte sie mir.

    „Zwei Mal im Jahr fahre ich nach Alexandria. Ich muss im August wieder, dann könnte ich dich mitnehmen, andernfalls wäre das glatter Selbstmord. Noch muss der Kamelanhänger repariert werde. Aber ich überlass es dir, ob du solange warten willst oder gleich aufbrichst.“ Draußen waren laute Stimmen zu hören, aber auf etwas Entfernung.

    „August ? Wir haben jetzt März, oder?“ Zustimmendes Nicken. Immer noch von mir abgewendet ging er zu seinem Kleiderschrank und holte T-Shirt und Hose heraus, warf beides mir zu.

    „Zieh das andere Zeug aus. Das hier ist von einer ehemaligen Mitbewohnerin. Vielleicht etwas zu groß.“

    Auf seine Aufforderung reagierend zog ich mein beschmutztes Hemd über den Kopf, hielt kurz inne. Ben starrte immer noch in die gegengesetzte Richtung, zitterte aber am gesamten Körper. Die Schale mit Wasser stand neben mir auf dem Beistelltisch und mit einer schnellen Bewegung packte ich sie und schüttete mir den Inhalt über den Kopf. Das kalte Nass tropfte auf den Boden, zog sogleich in den Sandstein ein.

    „Hast du ein Handtuch oder was ähnliches?“ Er griff in ein anderes Fach, drehte sich aber diesmal zu mir, um es an mich weiter zu reichen. Sein Gesicht errötete. Sich nicht darüber bewusst, was er tat, mehr in Trance als wach, kam er einige Schritte auf mich zu. Seine Hände waren blass, als er mir das Tuch um die Schultern legte, sie von dort aber nicht wieder entfernte. Starr blickte ich ihn an, nun aber nicht mehr unbedingt unangenehm berührt.

    „So weit waren wir schon.“ Entgegnete ich kühl, mit mir ringend die Berührung zu ertragen. Zu viele düstere Bilder verband ich damit, zu viele Erinnerungen, die an meinem Leib zerrten. Ein zurückgehauchtes „Ja“, dann seine Lippen auf meinen, seine Zunge in Tiefen meiner Mundhöhle eintauchend. Langsam merkte ich, wie meine Versteifung nachließ, aber nicht der Unmut. Es war anders als die vielen Male zuvor und doch konnte ich nicht die anderen Gesichter verdrängen, die sich über mich beugten. Mit einer schnellen, fast hektischen Bewegung stieß ich ihn von mir fort, rang nach Luft, kämpfte gegen Eckel. Verwirrt starrte Ben mich an, versuchte erneut mich zu fassen zu bekommen doch ich schlug seine Hand fort.

    „Fass mich nicht so an!“ Schrie ich, taumelte einige Schritte weit, fiel dann auf die Knie. Übelkeit schäumte in mir auf, kalter Schweiß rann meine Stirn herunter. Unbeholfen war Ben in die Hocke gegangen, überlegte wohl, was er getan hatte. Doch statt zu Fragen, wie er mir helfen könne legte er nun beide Hände auf meine Wangen und zwang mich ihn anzusehen.

    „Ich bin nicht die. Ich nehme mir nichts um es dann kaputt zu machen.“ Seine krächzende Stimme fuhr durch mein Haar, legte sich auf meine Schläfen und drang in meinen Kopf ein. Es war keine Angst oder Traurigkeit, die in mir wirbelte sondern vielmehr ungezügelte Wut. Wut darüber, dass ich so hilflos gewesen war, dass ich die Bilder nicht verdrängen konnte, dass ich mich vor jedem männlichen Körper ekelte. Immer noch spürte ich seine Finger auf meinem Gesicht, konnte sein Mitleid durch jede Pore strömen spüren. Ich hörte seine Gedanken, seine Angst vor Abweisung. Vorsichtig wagte ich also den Blick zu heben und starrte ihm in seine warmen Augen.

    „Ich bin nicht die.“ Wiederholte er, gab mir einen Kuss auf die Stirn und umarmte mich. Mehr nicht.

    Ich schlief müde ein, mein Kopf auf seinem Brustkorb. Er hob und senkte sich gleichmäßig, versetzte mich in einen fast komatösen Zustand. Es war beruhigend diese Geborgenheit zu fühlen, eine neue Nähe, an die ich mich langsam gewöhnte. Vorsichtig strich seine Hand über meinen Rücken, übte leichten Druck aus, zog mich an sich. Doch nie zu nah. Irgendwann registrierte ich die Bewegung nicht mehr, versank in Träumen und konfusen Bildern, die sich durch meinen Geist schlängelten. Durch das kleine Fenster schien der Mond, machte das Zimmer taghell und weckte mich schon bald wieder auf. Unruhe in mir, Angst und Trauer. Keines dieser Gefühle konnte ich lokalisieren, konnte keines greifen. Bens Hand lag immer noch auf meinem Rücken, seine Augen waren nur halb geschlossen, doch ich nahm das gleichmäßige Atmen eines Träumenden wahr. Vorsichtig richtete ich meinen Oberkörper auf, strich ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn.

    „Du hast so viel mehr Angst als ich.“ Flüsterte ich, berührte zögernd seine Lippen. Sie waren trocken, vom Wüstensand rissig. Ich fuhr mir über die eigenen Lippen; weich und ebenmäßig. „Ich will nicht, dass du Angst hast.“ Hauchte ich erneut, drückte nun meinen Mund auf seinen, frei von jedem Ekel und Unwohlsein, wartete, dass er die Augen aufschlug, mich überrascht musterte aber nicht sprach. Schweigend legten sich seine Arme um meine Hüften, zogen mich an ihn. Diesmal stieß ich ihn nicht zurück.

    Ben schlief noch als ich am Morgen erwachte, noch müde und unsicher. Mit vorsichtigen Bewegungen entzog ich mich seiner Umarmung, zog mir ein Hemd über und ging nach draußen. Eine kühle Brise wehte über den Wüstenboden. Schon ging im Osten die Sonne auf, doch am Himmel strahlten immer noch vereinzelte Sterne. Langsam entfernte ich mich von der Siedlung, blieb irgendwann stehen und setzte mich auf eine kleine Felsformation.

    - Bist du zufrieden, mit dem, was du tust ?

    Ich schreckte zusammen, als ich die Stimme in meinem Kopf hörte, versuchte aber ruhig zu bleiben.

    -Es wird Zeit, dass du dich auf das konzentrierst, was dir aufgetragen wurde.

    „Was wurde mir aufgetragen? Bis jetzt hast du nur geredet, aber nichts gesagt.“

    Er schwieg einen Moment lang, dann:

    -Denkst du wirklich nach all den Jahren wird das erste Mal ein Mädchen mit deinen Fähigkeiten geboren? Es entspricht nicht den anderen Kindern, sein Haar, seine Augen, seine Gaben. Glaubst du all das passiert ohne einen bestimmten Grund? Gabriel hatte es dir damals versucht klarzumachen. Aber du bist so stur.

    Ein kehliges Lachen meinerseits. „Oh ja, ich hätte besser zuhören sollen. Dann würde ich jetzt in seiner Wohnung sitzen, mit ihm Tee trinken und meine Ruhe genießen. Welch eine wundervolle Vorstellung !“ Mein Sarkasmus ließ ihn wieder eine längere Pause einschlagen.

    -Aline, warum siehst du nicht ein, dass du für Größeres bestimmt worden bist, als in irgendeinem äthiopischen Provinzdorf mit einem Möchtegernsamariter zu schlafen?

    Augenblicklich kochte Wut in mir auf, doch konnte ich mich beherrschen und die Fassung wahren.

    „Ich habe keine Lust mich dem sinnlosen Schicksal hinzugeben mit dreißig umgebracht zu werden. Mein Ziel ist es nicht als Heilbringer der Menschheit verraten zu werden, das war deine Aufgabe. Lass mir meine Ruhe. Und misch dich nicht in mein Leben!“

    -Du weißt nicht wirklich, was du tust.

    „Was geht es dich an? Du hast kein Recht mir vorzuschreiben, wie ich mein Leben führen soll. Und Ben hat dich auch nicht zu interessieren!”

    Er schwieg, blieb ruhig und irgendwann war ich sicher, dass er aus meinem Kopf verschwunden war. Die quälende Präsenz war verschwunden und Erleichterung legte sich auf meine Brust.

    Ich blieb noch eine ganze Weile sitzen, dachte über seine Worte nach, reflektierte sie und versuchte diplomatisch zu bleiben. Er hatte in so vielerlei Hinsicht Recht. Was wollte ich mir beweisen, dass ich hier blieb, irgendwo im Niemandsland. Mein Plan war es gewesen Heim zu kehren, und nun hatte ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, wegen Ben hier zu bleiben. Doch umso länger ich darüber nachdachte wurde mir klar, dass ich hier nicht hingehörte, dass dies nicht mein Ende sein sollte. Ich würde hier nicht alt werden können. Und auch nicht glücklich. Ben war liebevoll, fürsorglich, zuvorkommend. Aber er war nicht der, den ich suchte. Nicht der, den ich zu lieben gedachte. Und doch hatte er schon nach kurzer Zeit einen festen Platz in meinem Herzen eingenommen, den er nicht zu räumen gedachte. Auch wenn es ihm mehr Schmerzen bereiten würde, als er bis jetzt vorstellen konnte.

    Es wurde immer heller, die ersten Stimmen aus der Siedlung drangen über die Entfernung bis hin zu mir. Mittlerweile musste auch Ben erwacht sein und gemerkt haben, dass ich nicht mehr neben ihm lag. Und nun begann auch das Knurren in meiner Magengegend, also erhob ich mich, verlor dabei fast meinen Überwurf und ging langsam zurück. Der Duft von frischem Brot stieg mir entgegen, ein langer Tisch war zwischen all den Häusern aufgebaut worden. Darauf standen allerlei Sachen. Brot, Krüge mit Milch, Obst und Gemüse, Ziegenkäse und geräucherter Ziegenschinken. Doch noch saß keiner, nur noch mehr Sachen wurden herangeschafft, und bevor ich mich setzen wollte kehrte ich in Bens Behausung ein, um mich dort richtig anzuziehen. Ben selbst war gerade dabei sich das Gesicht mit frischem Wasser zu waschen, drehte sich, als er mich bemerkte, in meine Richtung um, kam bedächtig auf mich zu und versuchte mir unter den Überwurf zu fassen. Ich versuchte diese Geste zu ignorieren, sah förmlich an ihm vorbei.

    „August hast du gesagt?“ Irritiert ließ er die Hände sinken, beobachtete mich, wie ich die Verhüllung fallen ließ, zu Hose und Shirt griff und diese überzog. Dann kam ein kühles „Ja“ und er verließ den Raum, ging nach draußen und wartete dort, dass ich folgte.

    Was blieb mir anderes übrig, als die sechs Monate an diesem Ort zu verbleiben. Natürlich hätte ich mich auf dem Weg machen können, doch davon abgesehen, dass ich in der Wüste nicht länger als fünf Wochen überleben würde, war es am einfachsten, wenn Ben mich bis nach Alexandria mitnahm. Er hatte davon gesprochen, dass die Großstädte mit eisernen Mauern abgeschottet seien, nur mit Sondergenehmigungen käme man hinein. Ben besaß einen Einreisepass, selbstverständlicher weise nicht ganz legal. Bis zu diesem Zeitpunkt musste ich warten, an diesem Ort verharren und die Zeit verstreichen lassen. Damit will ich nicht sagen, dass es mir hier nicht gefiel. Nein, vielmehr war es ein immer mehr wachsendes Heimweh. Und die bedrückende Spannung zwischen Ben und mir. Es tat mir weh ihn zu sehen, wie er keinen Versuch unterließ mich zu begeistern, zu beeindrucken, und irgendwann gab ich seinem Willen nach. Als kurzweilige Lebensgefährtin. Es brach der Morgen des dritten Augusts an. Früh am Morgen standen wir auf, Ben wollte noch vor dem Frühstück aufbrechen. Seine Stimmung war schlecht, die meiste Zeit schwieg er, auch als er Essen, Trinken und Kanister mit Wasser auf dem Karren verstaute. Ebenfalls schweigen stand ich im Türrahmen und beobachtete ihn. Um meinen Kopf trug ich wieder meinen alten Kilt, im Rückenhalfter meinen Säbel. Auf Schuhe verzichtete ich, mir war es angenehmer Barfuß zu laufen. Nach einer Weile stieg er ein und deutete mir an ebenfalls einzusteigen. Etwas zögernd tat ich es, nicht aber ohne mich noch einmal umzublicken. Dann stieg ich ein, Ben startete den Motor und wir fuhren los.

    Fast sieben Wochen fuhren wir, machten häufig Halt in kleineren Dörfern, kamen dort unter, durchquerten verschiedene Staaten, Tag und Nacht wechselten sich ab. Wir rasteten nur alle fünf Tage um nachts zu schlafen. Die gesamte Zeit fuhr Ben, es schien mir fast, als brauche er keinen Schlaf. Manchmal nachts, wenn wir dann doch rasteten und die afrikanischen Sterne über uns schienen hörte ich ihn schluchzen, dann, in anderen Nächten war er ruhig und ließ keinen Laut erklingen.

    Immer näher rückte unser Ziel und ein wenig keimte auch in mir Angst und Einsamkeit auf. Ich lag einige Meter entfernt von Ben und starrte in den düsteren Nachthimmel und lauschte seinen leisen Schnaufgeräuschen. Aber er war wach, das merkte ich. Vorsichtig rückte ich näher an ihn heran, versuchte etwas von seiner Körperwärme zu erhaschen.

    „Warum musst du gehen?“ Fragte er irgendwann in die Stille hinein, hatte dabei seinen Arm um mich gelegt und strich mir über die ausgekühlte Haut.

    „Das habe ich dir doch schon so oft erklärt. Ich gehöre hier nicht hin, ich gehöre nach Schottland. Die Luft ist dort ganz anders. Das Wetter. Ich habe zwar lange hier gelebt, doch der Regen ist mein Element. Ich kann die Wüste nicht leiden.“ Er wartete einen Moment lang, wusste, dass ich noch nicht zu Ende war. „Ich bringe Gefahr, Ben. Wo ich bin gibt es Tote. Ich kann dir und den anderen diese Bürde nicht auflasten. Es ist besser, wenn ich alleine bin. Deswegen muss ich dich verlassen.“

    Er nickte betrübt, zuckte mit den Muskeln, was ihm öfter unbeabsichtigt passierte.

    „Aber hier kannst du frei sein.“ Versuchte er nach geraumer Weile wieder das Gespräch aufzunehmen, doch erneut schüttelte ich den Kopf, strich ihm vorsichtig mit dem Handrücken über die kratzige Wange.

    „Wer weiß, vielleicht ist auch irgendwann Edinburgh frei.“ Mit einer einzigen Bewegung hatte er seinen Überkörper aufgerichtet, riss mich an sich.

    „Erzähl mir von deinem Edinburgh. Was kann so atemberaubend sein, dass es dich von mir wegreißt?“ Ein Lächeln entfuhr mir, bereitwillig küsste ich ihn und zwang ihn, mich auf seinen Schoss zu nehmen.

    „Nichts, es ist einfach nur mein Geburtsort.“ Ich konnte seine Traurigkeit spüren, wie er innerlich zu verzweifeln drohte. Wie diese unsagbare Macht der Trauer ihn erfasste. Die Angst alleine zu sein, alleine in diesem weiten Land. Einen kurzen Moment schwirrte dieses starke Wort in mir, versank in mir und tauchte wieder auf. Alleine. Für mich war es alles, was ich wollte, für Ben war es die größte Angst.

    „Glaubst du, wir sehen uns irgendwann wieder?“ Seine Hände umfassten meine Schultern, strichen über mein Schlüsselbein.

    „Man trifft sich immer zwei Mal im Leben, Ben. Weißt du das denn nicht?“ Er nickte bestätigend, küsste mich erneut und lehnte sich in den auskühlenden Sand zurück.

    In dieser Nacht schlief ich ein letztes Mal mit ihm.


    Wir erreichten die Stadt am Mittag des achtundzwanzigsten Oktober. Ich musste mich auf den Rücksitzen unter Decken und Kisten verstecken, schließlich besaß nur Ben eine Einreiseerlaubnis. Noch eine halbe Stunde fuhr er durch die Straßen. Elend löste Elend ab, Obdachlose auf den Straßen. Mein Blick schweifte die Menschen, die unser Wagen passierte und immer bewusster wurde mir das Problem von hier wieder fort zu kommen. Schließlich stoppte der Wagen vor einem zusammengefallenen Haus. Langsam und bedächtig stieg Ben aus, ging um den Jeep herum und löste ein kleines Päckchen von der Unterseite der Karosserie. Ich hatte nicht bemerkt, wie er je dort etwas angebracht hatte. Dann betrat er das Haus, ich folgte ihm ohne Aufforderung. Wir stiegen eine alte morsche Treppe hinauf und erreichten schließlich einen Raum, der lediglich einen Sessel und einen flachen Tisch beherbergte. In einer Ecke stand ein kleiner Mann, ein wenig gedrungen, in Lumpen gehüllt und entstellt, als habe ihn eine unheilbare Krankheit heimgesucht. Er wartet, bis wir nah genug waren, um uns betrachten zu können.

    „Hast du jetzt auf Menschenhandel umgesattelt, Ben?“ Ein höhnisches Lachen erfüllte den Raum, wanderte die Treppe herab und verließ das Haus. Der Mann trat aus dem Schatten heraus, begutachtete mich von oben bis unten, packte mich dann grob am Kinn.

    „Ein wenig unterernährt, das Ding, doch ich könnte viel für sie bekommen...“ Ben packte ihn am Hemdkragen, fauchte ihn kurz an, doch ließ ihn sogleich wieder los. Dann zog er das Päckchen hervor, schlug es dem anderen gegen den Brustkorb. Wieder ein markerzitterndes Lachen, verfaulte Zähne blitzten auf, fauliger Geruch stieg mir entgegen.

    „Dann bleiben wir doch bei den alten Methoden.“ Er wandte uns den Rücken zu, kniete nieder und riss eine der Holzdielen hoch. Er griff darunter, kramte einen Moment lang und kehrte dann zurück. Wortlos reichte er Ben ein Kästchen, wies uns an, sofort das Haus zu verlassen. Kurz reichte er Ben noch die Hand, dann schlug er die Tür hinter uns zu.

    Verwirrt folgte ich Ben, ließ meinen Blick nicht von diesem Kasten.

    „Was ist da drinnen? Was hast du eingetauscht?“ Er versuchte mich zu ignorieren, warf sich wieder auf den Fahrersitz, doch ich blieb draußen stehen. Verschiedene Gefühle huschten durch seine Augen, die Hand, die auf der Gangschaltung lag, begann zu zittern.

    Ich hörte meine Stimme sprechen.

    „Ich bleibe hier. Ich fahre nicht weiter.“ Unerwartet stieg er wieder aus, kam zu mir herüber. Andächtig senkte er den Kopf, spielte mit dem Saum meines Shirts, vermied es die gesamte Zeit mir ins Gesicht zu blicken.

    „Jetzt schon? Ich bleibe noch zwei Tage hier, brauch noch einiges...“ Ich packte abrupt seine Hand, umschloss sie mit meinen beiden. „Ich werde hier gehen. Danke für alles, Ben.“ Mein Bündel schulternd ging ich ein paar Schritte, bemerkte dann, dass er immer noch wie angewurzelt neben dem Wagen stand. Ich machte auf der Ferse kehrt um und trat im noch einmal gegenüber. „Es ist Morphium.“ Ich verstand ihn nicht, suchte nach seinen Augen, die unentwegt zu Boden blickten. „Ich tausche Pflanzensamen gegen Morphium. Grünzeug ist hier selten, und wir brauchen Betäubungsmittel...“

    Unbewusst hob ich meine linke Hand, legte sie ihm über den Mund, so dass er schwieg.

    „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.“ Ich machte eine Pause, holte tief Luft, zog ihn näher zu mir und küsste ihn auf die Stirn, wie man es bei kleinen Kindern tat, den auch wenn er fast drei Jahre älter war kam es mir so vor, als sei ich um das dreifache älter wie er.

    „Danke.“

    Und mit diesen Worten wandte ich mich ab, ging die Straße runter, ohne mich ein einziges Mal um zusehen und verschwand schließlich hinter einer verrotteten Steinmauer. Es dauerte nicht ganz zwei Monate, bis ich ein Schiff für die Weiterreise fand. Doch so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte, war es nicht. Zwar lag das Schiff im Hafen, und sollte auch pünktlich abfahren aber wie sollte ich an Bord kommen. Es gab drei Möglichkeiten: Erstens konnte ich versuchen auf ehrliche Art und Weise an ein Ticket ran zu kommen, was in dieser von Armut und Arbeitslosigkeit geprägten Stadt geradezu unmöglich schien. Zweitens konnte ich es auf die Weise machen, wie ich bis dato praktiziert hatte. Ich könnte bis zum Tag der Abreise warten, beim Einstieg auf jemanden mit berechtigtem Ticket lauern, ihn überwältigen und den Schein an mich nehmen. - Eine Lösung, die mir nicht sonderlich zusagte. Und letztendlich noch Möglichkeit Nummer drei, bei welcher ich auch verblieb. Nachts vor der Ankerlichtung schlich ich mich unbemerkt an Bord. Jeden anderen hätte man entdeckt, mich nicht. Unbemerkt hangelte ich mich an den Halteseilen hoch, huschte lautlos über das Deck und fand schließlich Unterschlupf in einer Transportkiste, gefüllt mit Tierfellen. In meiner Tasche hatte ich noch eine Flasche Wasser, mehr nicht. Und so legten wir am nächsten Tag ab, schifften Richtung Tunesien, wo wir wenige Tage später ankamen. Doch dort wurde nur ein Zwischenstopp eingehalten. Fünf Tage insgesamt. Nachts verließ ich mein Versteck, machte mich auf die Such nach Nahrung und Wasser, wurde auch meist fündig. Und sobald wir wieder ablegten wuchs in mir die Freude, bald wieder zu Hause zu sein. In meinem Versteck verlor ich jedes Gefühl für Zeit, verbrachte meine wachen Stunden damit mir auszumalen, wie es in Edinburgh mittlerweile wohl sein mochte. Irgendwann in der Frühe bemerkte ich, dass die Maschinen gestoppt hatten, der Anker geworfen wurde und die Belegschaft von Bord ging. Einen Moment lang wartete ich noch, verließ dann die Kiste und sah einer hell strahlenden Sonne entgegen, die aber nicht so heiß war, wie an den vorhergehenden Orten. Über mir schwenkte ein Kran, fasste sich meine Kiste und hob sie von Bord. Ich folgte dem Verlauf mit den Augen, verließ dann ebenfalls das Boot. Wie auch alle anderen Städte, die ich bis dato besucht hatte, war diese von einem hohen Stahlwall umgeben, doch büßte sie dadurch nicht an Schönheit ein. Hier herrschte keine Armut, prunkvolle Straßen, bunte Häuser und riesige Plätze. Die Menschen sahen gut genährt aus, ihr Haar glänzte im Licht. Ich streifte in meiner verschlissenen Kleidung, barfuß über den warmen Asphalt und fing jeden Eindruck ein, begutachtete die fröhlich bemalten Fensterrahmen und die Menschen, die mich ihrerseits seltsam abweisend betrachteten. Fast den ganzen Tag wanderte ich durch die Stadt, schnappte irgendwann auf, das ich in Neapel war, erkannte ihre Sprache als italienisch und konnte aus meinem bisherigen Wissen über diese Sprache schon bald den größten Teil des Gesprochenen verstehen. Doch wenn hier alles warm und offen wirkte, so schienen doch die Bewohner kalt und unzugänglich. Und auch wurde mein neuer Aufenthaltsort mir immer unheimlicher. Kein einziges Kind begegnete mir, keine Alten. Und einmal war mir fast, als hätte ich in einer Seitenstraße eine Frau mit schwarzem Haar erblickt. Meine Verzweiflung wuchs, als ich nach vier Tagen feststellen musste, dass es hier nichts zu Essen gab, ein weiterer Punkt, der mich stutzen ließ. Nicht, dass einfach nichts übrigblieb und nichts weggeworfen wurde, nein, es gab nichts! Keine Läden, reine Cafés oder ähnliches, keine Essensausgaben, rein gar nichts. Ich verbarg mich des Nachts am Hafendock, streifte Tagsüber durch die Gegend. Am sechsten Tag war der Hunger so groß, dass ich an einem Kieselstrand ins Wasser watete, schwimmen hatte ich im Camp gelernt, und zwei Fische fing. Nicht sonderlich groß, doch fürs erste mussten sie reichen. Mit fast nervenzerreißender Anstrengung entfachte ich schließlich ein Feuer, spießte die Tiere auf einen Stock und ließ sie schmoren. Als sie nach einer Weile fertig waren machte ich mich fein säuberlich daran mir einzelne Stücke abzureißen, immer darauf bedacht keine Grete mit zu schlucken. So ging es eine ganze Zeit lang. Wasser aus Regentonnen, kleinen Brunnen, oder wo es sonst noch herkam, alle sechs Tage ein Fisch, gelegentlich einen Vogel, wenn ich ihn zu fangen bekam. Es musste wohl mindestens acht Monate vergangen sein, in denen ich mich unbemerkt in Neapel aufhielt, beschränkte mich darauf nur zum Essen und Trinken meinen Unterschlupf zu verlassen. Immer wieder wartete ich auf eine Frachtmöglichkeit, doch keines der Schiffe, die anlegten, fuhr in meine erwünschte Richtung. Bis an diesem Abend. Ich saß auf dem Wellblechdach einer Lagerhalle, betrachtete die ersten Sterne, die am Himmel erstrahlten und war schon am eindösen, als wieder ein Schiff einlief. Nicht sonderlich groß, verrottet, es wunderte mich, dass es überhaupt noch die Reisen übers Meer überstand. Zwei Männer kamen von Bord, begrüßten, einen dritten an Land, ließen mehrere Kisten ausladen und verabschiedeten sich voneinander und schließlich setzten sich die zwei verbliebenen an die zu meinem Dach gehörende Blechwand. Sie saßen da, rauchten Zigaretten, tranken Bier und unterhielten sich. Der eine nannte den anderen Captain, drängte ihn darauf abzulegen. Ihm sei es in dieser Stadt unheimlich, die Leute wären nicht normal. Innerlich stimmte ich ihm zu, lauschte aber weiterhin. Wiederholt betonte er, dass es seltsam hier sei, keine Kinder. Der Captain redete kaum, brummte gelegentlich zustimmend, erhob sich und forderte den anderen auf, ihm zu folgen. Und dann nannte er das Ziel der nächsten Reise, mir stockte der Atem, unruhig begann ich meine Finger zu kneten. Langsam ließ ich mich das Dach hinunter gleiten und landeten lautlos hinter beiden. Einen Momentlang wartete ich, erhob dann leise die Stimme.

    „Ich muss auch nach Edinburgh.“

    Erschrocken wandten sich die beiden Männer zu mir um, starrten mich überrascht an. Sie waren beide recht groß, wobei mir schon klar war, dass ich selbst nicht sonderlich groß war. Ihre Kleidung roch nach Salzwasser, das Haar schien unter einer ständigen Feuchtigkeit zu leiden. Noch einmal wiederholte ich meine Forderung, setzte noch hinzu, dass ich nichts als Gegenleistung zu einem Transport zu bieten hatte. Nun erhob der Kapitän die Stimme, tief und rauchig.

    „Wie kommst du auf die Idee, dass wir dich mitnehmen? Wir haben selbst kaum Verpflegung und dann sollen wir dich auch noch mit durchfüttern?“

    In mir stockte alles. Ich hätte mich an Bord schleichen können, stattdessen hatte ich es vorgezogen den ehrlichen Weg zu gehen, und nun sollte ich zur Belohnung für meine Ehrlichkeit doch zurückbleiben?

    Noch einmal erhob ich die Stimme: „Ich muss unbedingt nach Hause, ich reise seit fast eineinhalb Jahren und will nur zurück nach Hause. Bitte, nehmen Sie mich mit.“ Der andere zog seinen Vorgesetzten zur Seite, redete auf ihn ein. Er schien jünger zu sein, die lumpige Kleidung hing an ihm herunter und immer wieder gestikulierte er wild mit seinen Händen. Der Blick des Kapitäns lag auf mir, rauf und runter wanderte er.

    Dann wandte er sich wieder an mich. „Kannst du arbeiten?“

    Heftig nickte ich, packte meine Tasche und folgte den beiden, die an Bord gingen.

    Ich weiß nicht wirklich, wie lange wir fuhren. Immer wieder legten wir an um zu tanken, um Nahrungsmittel und Wasser aufzunehmen und Fracht ab und aufzuladen. Doch ich war die meiste Zeit unter Deck, half bei den Maschinen, putzte die Kajüten und half beim verladen der Kisten. Dafür wurde ich, so weit es ging, versorgt und hatte freie Fahrt in die Heimat. Ich sprach kaum mit der Crew, in der freien Zeit saß ich an Deck und versuchte in der Ferne die Insel zu erspähen.

    Man weckte mich mitten in der Nacht, die Motoren hatten aufgehört zu arbeiten. Müde stand ich auf, fragte nach, was los sei.

    „Wir sind da, pack dein Zeug.“ Augenblicklich sprang ich auf, stülpte einen viel zu großen Pullover, den ich von einem der Matrosen bekommen hatte, über, griff nach meiner Tasche, meinem Säbel und rannte nach oben. Es war Vollmond, Wolken zogen über den Himmel und verdeckten immer wieder seinen Glanz. Ich nahm einen tiefen Atemzug, ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Für mich erstrahlte die Stadt in all ihrer Pracht, Lichter, der Geruch. Denn auch wenn ich hier viel erlitten hatte, war das Gefühl des Vermissens so groß gewesen. Der Kapitän trat hinter mich, legte mir die Hand auf die Schulter.

    „Geh jetzt.“ Mehr nicht. Ich schaute ihn ein wenig überrascht an, nickte dann dankend und lief die Planke herab. Regen setzte ein. Es herrschte reges Treiben an den Docks, Menschen tummelten sich, viele Polizisten. Ich trat an einen heran.

    „Können Sie mir sagen, der wievielte heute ist.“ Der Mann schaute auf mich herab, Wasser tropfte von seinen Haaren.

    „Den neunten November.“ Doch diese Antwort war mir nicht genug, ich fragte weiter.

    „Welches Jahr ?“ Ein sehr verwirrter Blick traf mich, dann meinte er etwas zögerlich: „2198"

    Ich wandte mich ab schaute in die Regentropfen und begutachtete die vor mir liegende Zukunft. Schließlich lachte ich laut auf.

    „Oh. Alles Gute zum achtzehnten, Aline. Nachträglich.“
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    In Teil 3


    Aline – Menschentochtersaga


    Messingkreuze


    


    


    


    [image: ]


    


    Ihr wollt wissen, wie es mit Aline weiter geht? Wie sie in Edinburgh überlebt, neue Verbündete trifft und ihrem Geheimnis immer näher kommt? Ihr seid neugierig auf ein unerwartetes Treffen und eine Enthüllung? Dann holt euch Teil 3!
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